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Totentanz im Hexenclub

Todessehnsucht!

Ganz plötzlich war sie da — ins Herz gepflanzt von einer fremden, bösen Macht,


Noch versuchte sich Angela North verzweifelt dagegen aufzulehnen. Doch der unverständliche Wunsch, aus dem Leben zu scheiden, wurde von Minute zu Minute größer, wucherte in dem jungen Mädchen wie ein dämonischer Parasit, der mehr und mehr von ihrem Geist Besitz ergriff, bis die Unglückliche nur noch eines denken konnte: Sterben! Ich will sterben! Ich hasse das Leben! Der Tod ist die Erlösung für mich!

Und dann ging Angela North los, um dem gnadenlosen Befehl, den sie empfangen hatte, willenlos zu gehorchen…

Tränen glänzten in ihren Augen. Mit apathischer Miene blickte sie ins Wasser. Breit, dunkel und träge floß die Themse dahin. Angela stand auf der Tower Bridge, die zu dieser Stunde menschenleer war. Hin und wieder rollte ein Wagen vorbei. Das Mädchen merkte es nicht. Gebannt starrte Angela ins Wasser. Eine magische Anziehungskraft ging davon aus.

Eine Träne löste sich aus dem Auge des Mädchens. Langsam sank der glänzende Tropfen an Angelas bleicher Wange herab. »Mach Schluß!« rief eine Stimme in ihr. »Wirf es weg, dein nutzloses Leben! Du brauchst es nicht mehr!«

Verwirrt strich sich das Mädchen eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn. Ein paar geisterhafte Nebelschwaden tanzten auf der Themse. Sie schienen ihr mit dürren Fingern zu winken, als wollten sie sie zu sich locken. »Komm!« schien es dort unten immer wieder zu flüstern. »Komm! Spring endlich!«

Und dann war da noch diese eigenartige Melodie, gespielt mit einer Flöte. Disharmonische Passagen wechselten in rascher Folge mit unwahrscheinlich einschmeichelnden, verlockenden Klängen. Sie füllten Angela auf eine Weise aus, waren in ihr — von Kopf bis Fuß — ließen nicht zu, daß sie an irgend etwas anderes dachte als an ihren Tod.

Es war diese entsetzlich eindringliche Todesmelodie, die das Mädchen zwang, den entscheidenden Schritt zu tun. Ein tiefer Seufzer kam über ihre blutleeren Lippen. Mit mechanischen Bewegungen überkletterte sie das Brückengeländer. Sie hatte keine Angst vor dem Sterben. Im Gegenteil. Sie sehnte sich nach dem Ende.

Das Flötenspiel ging in laute, schrille Töne über. Angelas Gesicht verzerrte sich schmerzhaft. Sie wußte, daß dieser unerträgliche Lärm in ihrem Kopf erst dann vorbei sein würde, wenn sie nicht mehr lebte. Der sehnsüchtige Wunsch nach Stille und Ruhe überflutete sie wie eine eiskalte Woge.

Die Nebelschwaden waren jetzt unter ihr.

»Spring!« riefen sie ihr zu. »Wir fangen dich auf und bringen dich in ein Land voller Stille und Ruhe! Komm und vertrau dich uns an! Wir sind deine Freunde! Schenk uns dein Leben!«

Angela beugte sich vor. Das dunkle Wasser täuschte sie mit verlockenden Trugbildern. Sie konnte nicht mehr länger widerstehen. In dem Moment, wo sie das Geländer loslassen und sich in die Themse stürzen wollte, vernahm sie Schritte, die schnell näherkamen, und eine Männerstimme schrie: »Mein Gott, was tun Sie denn da?«

Der Mann war jung. Sechsundzwanzig, kräftig, dunkelhaarig, gut gekleidet. Sein Name war Clyde Moping. Angestellter des Londoner Planetariums. Zwei Freunde von ihm hatten eine Party gegeben. Das Fest war vorüber, und Clyde war auf dem Nachhauseweg.

Er war völlig durcheinander, als er das Mädchen erblickte. Er wußte, daß er sie nicht springen lassen durfte, und rannte auf sie zu. Angela wandte den Kopf. Sie war ausnehmend hübsch, fand Moping. Während er versuchte, sie zu fassen, fragte er sich, welchen Grund sie haben mochte, sich ins Wasser zu stürzen.

Fast hätte er danebengegriffen. Im allerletzten Augenblick erwischte er die Selbstmörderin noch an den Schultern. Er riß sie keuchend zurück, umschlang sie blitzschnell mit beiden Armen.

Angela wehrte sich gegen ihn. »Lassen Sie mich!« schrie sie wütend. »Lassen Sie mich in Ruhe! Sie haben kein Rechtj mich davon abzuhalten!«

»Und Sie haben kein Recht, sich das Leben zu nehmen!«

»Ich muß es tun!«

»Niemand auf der Welt ist eine solche Verrücktheit wert!« stieß Clyde Moping atemlos hervor. »Nehmen Sie Vernunft an. Sie sind ein junges, hübsches Mädchen. Sie haben keinen Grund, sich das Leben zu nehmen. Bestimmt sind Sie kerngesund. Wenn Sie eine unheilbare Krankheit hätten…«

»Sie sollen mich loslassen!« kreischte das Mädchen.

»Ist es Liebeskummer? Hören Sie, morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus. Wenn Sie Ihr Freund sitzengelassen hat, ist das doch noch lange kein Grund, so eine Dummheit zu begehen. Vielleicht ruft er Sie morgen an… Vielleicht lernen Sie morgen einen Mann kennen, der Ihnen viel mehr zu bieten hat als der andere. Sterben ist keine Lösung, Mädchen. Nach der Themse kommt nichts mehr. Wenn Sie aber vernünftig sind und mir ein wenig helfen, Sie über dieses Geländer zu heben, kriegen Sie vom Leben eine neue Chance… Wir haben alle mal unser Tief. Aber davon dürfen wir uns nicht unterkriegen lassen. Wir müssen dagegen ankämpfen, um so größer ist später unsere Freude darüber, daß wir nicht resigniert haben. Kommen Sie zurück…«

»Ich kann nicht mehr zurück! Ich muß gehorchen! Ich muß mir das Leben nehmen! Es ist ein Befehl!«

O Heiland, dachte Clyde Moping. Eine Verrückte! Sie spinnt! Man sieht es ihr nicht an, aber sie ist nicht richtig im Kopf.

Angela North bäumte sich zornig in seiner Umklammerung auf. Sie stemmte sich wild gegen das Geländer. Mopings Hände glitten von ihr ab. Sein Herz krampfte sich zusammen, als sie nach vorn kippte. Zum Glück reagierte er schnell genug, um Angelas Sprung zu verhindern. Seine Finger umschlossen ihren linken Arm. Kraftvoll riß er sie zurück. Das Mädchen stieß einen gereizten Fluch aus. Sie schnellte herum und schlug mit der rechten Hand nach seinem Gesicht. Der Schlag brannte wie Feuer.

Moping ließ trotzdem nicht los.

Da schoß Angelas Hand erneut vor. Diesmal riß sie ihm mit ihren scharfen, krallenartigen Fingernägeln die Wange auf. Warmes Blut quoll aus den tiefen Wunden. Der Schmerz war so heftig, daß Clyde Moping einen heiseren Schrei ausstieß und reflexartig nach der Wange griff. Mit einem blitzschnellen Ruck kam das Mädchen daraufhin frei.

Und jetzt konnte Clyde Moping nicht mehr verhindern, daß sie sprang. Mit stillstehendem Herzen beugte er sich über das Geländer. Der junge Mädchenkörper fiel wie ein Stein in die Tiefe. Klatschend tauchte Angela in die schwarzen Fluten ein.

Moping wollte sofort nachspringen. Er war schon über dem Geländer, doch dann hielt er inne. Bei dem trüben Themsewasser wären Rettungsversuche von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Angela tauchte kein einzigesmal mehr auf.

Sie blieb in ihrem nassen Grab…

***

Der Tag brach allmählich an.

Clyde Moping saß in sich zusammengesunken auf dem Besucherstuhl. Der Polizeiarzt hatte sich um seine Kratzwunden gekümmert. Ein dicker weißer Gazestreifen klebte an seiner linken Wange. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Das Office in der Polizeistation war klein und zweckmäßig eingerichtet. Wenn man zum Fenster hinaussah, schaute man auf eine öde, graue Hausmauer.

Als sich Inspektor Larry French erhob, blickte Moping zu ihm auf. French war ein großer, glatzköpfiger Mann, dessen gewaltiger Bauch von einem noch gewaltigeren Leibriemen zusammengehalten wurde. Er rauchte eine dicke Zigarre und trug einen kleinen Silberring am Mittelfinger. Eine Rolex glänzte an seinem Handgelenk. Sein Hemd wies unter den Achseln Schweißflecken auf.

Moping fand, daß dieser Mann absolut nichts von einem typisch englischen Polizeibeamten an sich hatte. »Möchten Sie eine Zigarre rauchen?« fragte French mit einer tiefen Baßstimme.

»Mir wird schlecht von Zigarfen.«

French hob die Schultern. »Ihr Tee muß jeden Moment kommen.«

Eine Beamtin brachte den Tee. Moping goß ihn aus der Kanne in die Tasse und trank dann mit kleinen Schlucken. »Ich war noch nie im Leben in einer solchen Situation«, sagte er verlegen.

»Sie haben sich vollkommen richtig verhalten«, erwiderte Inspektor French.

Richtig verhalten. Ja, das konnte man sagen. Moping hatte unverzüglich die Polizei verständigt. Die Wasserpolizei hatte sich sogleich auf den Weg gemacht, um die junge Selbstmörderin zu suchen. Einen Kilometer themseabwärts hatte man Angela North aus dem Wasser gezogen.

Seit einer halben Stunde saß Moping nun schon hier in diesem kleinen Raum, in dem man das Gefühl bekam, die Decke könnte einem auf den Kopf fallen. Seit einer halben Stunde stellte der Inspektor seine Fragen, die Clyde Moping jedoch größtenteils nicht beantworten konnte.

»Ich weiß nicht, woher sie kam und wie sie hieß«, seufzte der junge Mann, während er Zucker nachgab und mit dem kleinen Löffel umrührte. »Ich kann Ihnen auch nicht sagen, warum sie es getan hat. Wie gesagt, ich war auf dem Heimweg…«

»Besitzen Sie keinen Wagen?«

»Doch. Aber wenn ich zu einer Party gehe, lasse ich prinzipiell mein Fahrzeug zu Hause. Schließlich will ich nicht die ganze Nacht auf dem trockenen sitzen.«

»Eine äußerst vernünftige Ansicht«, lobte der Inspektor. »Es wäre schön, wenn sich eine Menge anderer Leute an Ihnen ein Beispiel nehmen würde. Warum sind Sie nicht mit dem Taxi nach Hause gefahren?«

»Ich wollte mir noch ein bißchen die Beine vertreten.«

»Nach einer Party? Haben Sie denn nicht getanzt?«

»Ich kann nicht tanzen.«

Inspektor French lachte. »Das, was man heutzutage tanzen nennt, kann doch jeder.«

»Ich mag nicht tanzen.«

»Das ist etwas anderes«, akzeptierte French. »Wieviel haben Sie während des ganzen Abends getrunken?«

»Nicht besonders viel. Ich war nicht so richtig in Stimmung.«

»Woran hat das gelegen?«

Clyde Moping zuckte die Achseln. »Man ist eben nicht jeden Tag in Top-Form.«

»Da haben Sie allerdings recht«, nickte Larry French beipflichtend. Er kaute an seiner Zigarre herum, nahm sie schließlich aus dem Mund und wies mit dem nassen Ende auf Moping. »Ihr Heimweg führte also über die Tower Bridge. Sie waren in Gedanken versunken, trotteten — wenn ich das so audrücken darf — einfach so dahin und bemerkten plötzlich dieses fremde Mädchen. Sie war bereits jenseits des Brückengeländers. Ehe sie ins Wasser springen konnte, waren Sie bei ihr. Sie haben sie zurückgerissen. Das Mädchen wehrte sich. Haben Sie versucht, sie zu überreden, nicht zu springen?«

»Natürlich habe ich das versucht.«

»Was haben Sie gesagt?«

Moping massierte seine Stirn. »Mein Gott, ich war so schrecklich aufgeregt, daß ich das, was ich zu dem Mädchen gesagt habe, im nachhinein nicht mehr zusammenkriege.«

»Was war es sinngemäß?«

»Sinngemäß? Nun ja, ich sagte wohl, sie solle se nicht tun, es lohne sich nicht. Ich fragte sie, ob sie es aus Liebeskummer tun würde…«

»War das der Grund?«

»Keine Ahnung. Sie schrie ja nur ununterbrochen, ich solle sie loslassen, soll sie springen lassen. Als sie mich mit ihren Krallen kratzte, faßte ich reflexartig nach meiner Wange. Da riß sie sich los und stürzte sich in die Themse.«

Inspektor French schob seine Zigarre wieder zwischen die kräftigen Zähne. Er nickte mit einem gütigen Blick. »Ist gut, Mr. Moping. Trinken Sie in Ruhe Ihren Tee aus und gehen Sie dann nach Hause.«

Clyde schüttelte nachdenklich den Kopf. »So ein hübsches Mädchen«, sagte er gedehnt. »Sie hatte wahrhaftig keinen Grund, sich das Leben zu nehmen…« Der junge Mann hob plötzlich den Blick. An dem Glanz in seinen Augen erkannte der Inspektor sofort, daß Moping noch etwas eingefallen war. »Wissen Sie, was sie gesagt hat?«

»Was?«

»Sie sagte: >Ich muß gehorchen! Ich muß mir das Leben nehmen! Es ist ein Befehl!<«

»Ein Befehl?«

Moping nickte heftig. »Genau das waren ihre Worte. Daraufhin dachte ich, ich hätte es mit einer Geistesgestörten zu tun.«

»Vermutlich war sie das wirklich — geistesgestört«, meinte Inspektor French seufzend. Clyde Moping schob die leere Teetasse von sich. Er erhob sich und French begleitete ihn bis zur Tür. Der junge Mann wandte sich draußen noch einmal um.

»Werden Sie herauskriegen, wer sie war?« fragte er mit leiser Stimme.

»Ich denke schon.«

»Es würde mich interessieren, wie sie hieß.«

»Weshalb?«

»Nur so. Weil sie doch vor meinen Augen ins Wasser gesprungen ist.«

»Ihr Name wird in der Zeitung stehen, sobald wir ihn kennen«, sagte der Inspektor. Clyde Moping drehte sich um und ging weiter. Mit schwerfälligem Schritt kehrte Larry French an seinen Schreibtisch zurück. Er führte zwei Telefonate. Als er den Hörer zum drittenmal abnehmen wollte, klopfte es. Frenchs Hand zuckte vom Telefon zurück. »Ja, bitte?!« rief er zur Tür.

Ein kleiner, schmächtiger Mann mit Geiernase und Kohleaugen trat ein — Sergeant Steve Priestley. Sein Jackett war an den Ärmeln abgewetzt. Die Schuhe ließen den korrekten Glanz vermissen. Die Krawatte war unmodisch schmal und paßte im Dessin absolut nicht zum Sakko.

French legte die Zigarre in den Ascher und strich sich mit der Rechten langsam über die Glatze. »Na, Steve?«

»Wir konnten die Tote identifizieren.« Frenchs Augen leuchteten erfreut auf. »Das ging ja schneller als ich gehofft hatte.«

»Angela North war ihr Name«, las Sergeant Priestley vor. Er schaute von seinem Notizbuch auf und machte eine kleine Pause, ehe er Angelas Anschrift verriet.

»Elterliche Wohnung?«

»Nein, Sir. Das Mädchen hat da allein gewohnt.«

»Und wo hat sie gearbeitet?«

»Das ist ein ganz großer Hammer, Sir…«, platzte Steve Priestley heraus, dann räusperte er sich verlegen, weil ihm French mit einem gestrengen Blick zu verstehen gab, daß er sich im Ton etwas vergriffen hatte. »Verzeihung, Sir. Ich wollte sagen, das ist die große Überraschung bei der Geschichte: Angela North hat als Gogo-Girl in einer Diskothek gearbeitet, die sich Witch Corner nennt!«

Diese Nachricht löste bei Larry French auf der Stelle Alarm aus. »Ich fresse einen Besen, wenn es bei dieser Sache mit rechten Dingen zugeht, mein Lieber«, sagte der Inspektor hastig.

»Bin ganz Ihrer Meinung, Sir«, nickte Steve Priestley.

»Vor Angela North haben sich zwei andere Gogo-Girls aus dem Witch Corner das Leben genommen. Esther Blake hat sich mit der Pistole ihres Freundes erschossen. Norma Sanders spçang aus dem Fenster ihres Apartments. Außerdem haben zwei weibliche Gäste dieser Diskothek versucht, sich mit Seconal, diesen starken Schlaftabletten, das Leben zu nehmen.« Der Inspektor stieß seinen Zeigefinger mehrmals gegen die Schreibtischplatte. »Irgend etwas stinkt hier, Steve. Und zwar so heftig, daß wir — die Polizei — es nicht mehr erlauben sollten.«

***

Die Diskothek war gerammelt voll.

Aus den Quadrophonlautsprechern hämmerten die heißen Beatrhythmen. Die Tanzfläche war von zahlreichen Jugendlichen bevölkert, die sich ekstatisch zu den dröhnenden Songs bewegten. Es roch nach Rauch, Parfüm und harten Getränken. Auf einem Podium verrenkten zwei gertenschlanke, halbnackte Mädchen wild die Glieder. Sie ließen den Kopf immer wieder kreiseln, wodurch ihre lange blonde Mähne sich zu einem goldenen Haarkranz rund um das hübsche Gesicht auflöste.

Am Tresen war kein Hocker frei. Die Männer, die ohne Begleitung hierher gekommen waren, ergötzten sich am Anblick der rassigen Gogo-Girls, deren Wildheit kaum mehr zu überbieten war.

Nur Lance Selby ein Professor für Parapsychologie, interessierte sich kaum für die spotlightbetupften Mädchen. Er nippte an seinem Drink. Selby war 38 Jahre alt, groß, hatte gutmütige Augen mit einer Andeutung von Tränensäcken darunter. Das dunkelbraune Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

Er war nicht wegen dieser attraktiven Gogo-Girls hier. Auch nicht, um zu tanzen oder sich in einer anderen Weise zu vergnügen. Lance hatte die Diskothek aufgesucht, weil dieses Lokal seiner Meinung nach ein unheimliches Geheimnis barg, dem er auf die Spur zu kommen hoffte.

Drei Selbstmorde innerhalb ganz kurzer Zeit. Zwei Selbstmordversuche. Das war Grund genug für den Parapsychologen, nicht an einen Zufall zu glauben.

Irgend etwas stimmte mit dem Witch Corner nicht, das stand für Selby fest. Was war es, das diese drei jungen Mädchen in den Tod getrieben hatte? Wer war dafür verantwortlich zu machen?

Die eine Gesangsnummer ging nahtlos in die nächste über. Der Disc-Jockey, ein bärtiger Bursche mit stechendem Blick, hatte drei Plattenteller und zwei Tonbandgeräte zur Verfügung. Selby musterte den Kerl. Der Disc-Jockey fing den Blick des Parapsychologen auf. Er betrachtete den Gast mit eiskalter Ablehnung.

War er der Schlüssel zu jenem Geheimnis, das Selby lüften wollte?

Barbra Streisand sang mit viel Schmelz in der Stimme von Liebe, als sich ein schwerer, kahlhäuptiger Mann mit dickem Bauch durch die Gästeschar schob. Seine finstere Miene hellte sich etwas auf, als er Lance Selby auf einem der Hocker entdeckte.

»He, Mr. Selby!« sagte Inspektor French freundlich. Er streckte dem Parapsychologen die kräftige Hand entgegen. Neben dem gewichtigen Inspektor tauchte ein kleiner Mann auf. »Kennen Sie Sergeant Priestley?« fragte French.

»Ich glaube ja«, sagte der Professor und schüttelte die Hand des Sergeants.

Steve Priestley zwinkerte kurz mit den Augen. Er bewies, daß er ein gutes Personengedächtnis hatte, indem er sagte: »Vor drei Jahren im Hyde Park. Da war ein Aufstand von so langhaarigen Revoluzzern. Wir haben die ganze Bande kassiert. Irrtümlicherweise haben wir auch Sie mitgenommen.« Lance Selby lachte. »O ja. Das war das erste Mal, daß ich festgenommen wurde.«

»Zum Glück konnten wir den Fehler sofort korrigieren.«

Der Parapsychologe grinste. »Ich bitte Sie, Sergeant. Es war äußerst interessant für mich.« Selby wandte sich an den Inspektor: »Sie sind doch nicht etwa dienstlich hier, oder?«

»Doch«, knurrte der glatzköpfige Polizeibeamte. »Dienstlich!« French wies mit der Kinnspitze auf Selby. »Und Sie? Zum Vergnügen hier?«

»Vielleicht«, sagte der Parapsychologe ausweichend. Er kannte Larry French schon seit sieben Jahren, hatte bereits mehrmals beruflich mit ihm zu tun gehabt, und vielleicht hätte er dem Inspektor auseinandergesetzt, aus welchem Grund er hier saß, wenn er mehr zu bieten gehabt hätte als nur diese vage Vermutung, daß hier irgend etwas nicht in Ordnung war.

»Wir versuchen ein Rätsel zu lösen«, sagte der Inspektor mit ingrimmiger Miene. »Sie haben sicher von den drei Selbstmorden gelesen… Es stand in allen Zeitungen. Hinzu kommen noch zwei Selbstmordversuche… Eine harte Nuß, die wir da knacken sollen.« French seufzte. »Hoffentlich schaffen wir’s noch vor meiner Pensionierung.«

»Bis dahin haben Sie noch sehr viel Zeit«, wandte Selby ein.

»Die werden wir brauchen«, schnaufte French. »Im Moment haben wir so gut wie nichts in der Hand. Fest steht nur, daß die drei Mädchen hier gearbeitet haben…«

Steve Priestley drehte sich um und genoß den hübschen Anblick der nahezu unbekleideten Gogo-Girls. Geschmeidige Schlangen waren das, mit Feuer in der Seele und Lava in den Adern.

»Ich nehme an«, sagte Selby, »Sie haben mit den beiden Mädchen, denen ihr Selbstmord nicht gelang, bereits gesprochen, Inspektor.«

Larry French nickte mit zusammengezogenen Brauen. »Haben wir. Natürlich.«

»Man hat sie danach in die Klapsmühle gesteckt, nicht wahr?«

»Das geschieht immer nach einem Selbstmordversuch«, bestätigte French. »Sie mußten ein paar Tage dortbleiben, wurden beobachtet, von Psychiatern getestet. Keine der beiden hatte ein gestörtes Ego. Es lag nicht der geringste Grund für sie vor, aus dem Leben zu scheiden. Und das Seltsame an der Geschichte ist, daß sie keine Ahnung mehr hatten, was sie sich antun wollten. Sie hatten es vergessen…« French wischte sich über die glänzende Stirn. Er stöhnte: »Verdammt heiß hier. Sagen Sie mal, Professor, besteht die Möglichkeit, daß diese Diskothek auf die Mädchen irgendeinen bösen Einfluß ausübt?«

»Im weitesten Sinne gesehen könnte das schon der Fall sein«, antwortete Selby.

»Sind Sie deswegen hier? Weil Sie etwas vermuten, das in Ihr Spezialfach schlägt?«

French war kein Dummkopf. Er traf den Nagel genau auf den Kopf.

»Ich schau’ mich ein bißchen um«, erklärte Selby.

»Wenn Sie auf eine Ungereimtheit stoßen«, sagte Larry French mit dumpfer Stimme, »rufen Sie mich dann an?«

»Wenn ich etwas Handfestes für Sie habe, melde ich mich«, versprach der Parapsychologe.

»Na schön. Dann wollen wir uns jetzt mal mit der Besitzerin dieses Ladens unterhalten. Haben Sie Claudia Kent heute schon zu Gesicht bekommen?«

Selby nickte. »Sie ging hier kurz durch. Jetzt ist sie in ihrem Büro.«

»Was halten Sie von ihr?« wollte der Inspektor wissen.

»Eine starke Persönlichkeit«, erwiderte Lance Selby.

French warf einen Blick über seine Schulter. Der Disc-Jockey senkte schnell die Augen. »Und was halten Sie von dem Bärtigen?«

Selby rümpfte die Nase. »Irgendwie undurchsichtig, finde ich.«

French stieß Priestley an. »Haben Sie gehört, Steve?«

Der Sergeant konnte den Blick nicht von den heißen Mädchen wenden.

French wurde ärgerlich. »Verdammt noch mal, glotzen Sie sich nicht die Augen aus dem Kopf, Steve. Vergessen Sie nicht, wir sind hier, um unseren Job zu tun.«

Sergeant Priestley wandte sich schweren Herzens von den unermüdlich tanzenden Girls ab.

»Es geht um den Disc-Jockey!« sagte French brummig. Er fragtes Selby: »Wissen Sie zufällig, wie der Knabe heißt?«

»Avery Joyce«, sagte Selby.

»Überprüfen!« verlangte French von seinem Assistenten. »Sobald wir wieder im Büro sind, versuchen Sie was Nachteiliges über diesen Burschen auszugraben, verstanden?«

»Natürlich, Sir«, nickte Priestley.

»Und jetzt auf zu Claudia Kent«, knurrte Larry French. Er legte dem Parapsychologen die Hand auf die Schulter. »Wir sehen uns später noch mal.«

***

Die Wände waren mit Mahagoni getäfelt. An der Decke strahlte ein kristallener Leuchter. Der Raum war sowohl Wohnzimmer als auch Büro. Es gab eine Ledercouch, chintzbezogene Sessel, schwere Samtvorhänge, einen gläsernen Schreibtisch und einen holzverkleideten Aktenschrank. Die Hausbar war in die Wand eingebaut. Ihre Tür stand einladend offen. Claudia Kent stand davor und goß sich einen Bourbon ein. Sowohl Inspektor French als auch Sergeant Priestley hatten ihre Einladung, ebenfalls einen Drink zu nehmen, dankend abgelehnt.

Claudia Kent war eine umwerfend schöne Frau. Ihr langes, wallendes Haar war brandrot, und ihre ausdrucksstarken Augen leuchteten in einem eigenartigen Salzwassergrün. Sie trug ein dunkelblaues Seidenjersey-Kleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren makellosen Körper schmiegte.

Mit dem Glas in der Hand setzte sich die Besitzerin des Witch Corner zu den beiden Polizeibeamten. Ihr Wesen war ausgesucht höflich. Sie begegnete den Männern freundlich und verständnisvoll, schließlich war es deren Pflicht, den rätselhaften Selbstmorden nachzugehen.

Während sie einen kleinen Schluck von ihrem Bourbon nahm, schaute sie French und Priestley über den Rand des Glases abwartend an. Larry French wies zur ledergepolsterten Tür. Hier drinnen war kaum etwas von dem dröhnenden Disco-Sound zu hören, der draußen das gesamte Lokal ausfüllte.

»Wie schaffen Sie es, so schnell Ersatz zu finden, Miß Kent? Sie haben innerhalb weniger Tage drei Gogo-Girls verloren, aber es stehen bereits wieder zwei neue auf dem Podium.«

»Gogo-Girls gibt es in London wie Sand am Meer«, erwiderte die Diskothekbesitzerin mit rauchiger Stimme. »Ich arbeite mit einer Agentur zusammen. Fällt heute ein Mädchen aus, kann ich morgen bereits ein neues haben.«

»Was sind das für Mädchen, die man Ihnen in der Regel anbietet?«

»Einige von ihnen finanzieren mit dieser Tätigkeit ihr Studium.«

»Haben die Girls nach dem Tanz auch Gäste zu animieren?« fragte Steve Priestley.

Claudia warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Mein lieber Sergeant, dies hier ist ein Tanzlokal — kein Bordell.«

Priestley schaute auf seine abgewetzten Schuhspitzen. »Verzeihen Sie, Miß Kent. Ich wollte Sie damit nicht beleidigen.«

»Meine Mädchen sind anständig!« behauptete Claudia mit spröder Stimme. »Sie haben einen festen Freund und sind dem weitestgehend treu… Rückschlüsse auf einen schlechten Charakter zu ziehen, weil sie hier bei mir halb nackt auftreten, wäre grundfalsch.«

Inspektor French schaltete sich ein. »Wir würden Sie ganz bestimmt nicht mit unseren Fragen belästigen, wenn es diese drei Toten nicht gegeben hätte… außerdem diese beiden Selbstmordversuche…«

Claudia Kent strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. Ihr Blick wurde traurig. »Die armen Mädchen«, sagte sie kaum hörbar. »Sie tun mir so furchtbar leid.«

»Können Sie sich vorstellen, warum diese Mädchen freiwillig aus dem Leben schieden?«

Claudia drehte ihr Glas zwischen den Handflächen. »Ich habe keine Ahnung. Es waren lebenslustige Girls.«

»War eine von ihnen jemals depressiv?« fragte French.

»Sie waren übermütig. Sie haben gern gelebt. Sie waren seelisch ausgeglichen, das spürt man«, erwiderte die Diskothekbesitzerin.

»Wenn es ganz schlimm gekommen wäre, gäbe es jetzt bereits fünf Tote«, sagte French ernst.

Claudia nickte, ohne zu sprechen.

»Sie können sich vorstellen, daß uns das stutzig macht«, meinte French.

»Natürlich«, entgegnete Claudia. »Aber ich kann Ihnen, so leid es mir tut, nicht helfen, Inspektor.«

»Alle fünf Mädchen hatten mit Ihrem Tanzlokal zu tun-, Ihre Diskothek ist vorläufig der einzige Nenner, den wir finden können.«

Claudia trank. Dann erwiderte sie: »Es muß reiner Zufall sein, daß die fünf Mädchen mit dem Witch Corner zu tun hatten…«

»Warum haben Sie die Diskothek ausgerechnet Witch Corner genannt?«

Claudia zuckte die Achseln. »Mir gefällt der Name. Ihnen nicht?«

»Aber ja. Er gefällt mir besser als Teufelsschuppen oder so was.«

Claudia blickte den Inspektor durchdringend an. »Halten Sie mich etwa für eine Hexe?«

»Sie sehen wie eine aus«, sagte French grinsend.

Claudia Kent fand das keineswegs amüsant. Schroff fragte sie: »So? Wie hat eine Hexe denn Ihrer Meinung nach auszusehen?«

»Man liest doch immer von Rothaarigen mit grünen Augen.«

»Und Sie glauben das?«

»Nicht als Polizeibeamter. Aber vielleicht privat«, lächelte French. Mit Befremden stellte er fest, wie sehr er Claudia Kent mit diesem Thema aus der Ruhe gebracht hatte. Sie zündete sich hastig eine Zigarette an und rauchte nervös. Witch Corner! Hatte das etwa eine größere Bedeutung als Claudia Kent zugeben wollte?

»Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert, Inspektor«, sagte Claudia frostig. »Man sollte meinen, daß in unserer Zeit der Hexenglaube nichts mehr zu suchen hat.«

»Diese Dinge sind in uns Menschen tiefer verwurzelt, als wir uns selbst eingestehen wollen«, erwiderte Larry French. Er machte seinem Assistenten ein Zeichen. Sie erhoben sich gleichzeitig. »Darf ich Sie zum Abschluß noch um einen kleinen Gefallen bitten, Miß Kent?«

»Und das wäre?« fragte Claudia trocken. Sie stand nun ebenfalls auf. Ihr Glas stellte sie auf den Couchtisch. Die Zigarette legte sie in den Ascher.

»Vielleicht erfahren Sie in den nächsten Tagen etwas, das uns bei unserer Arbeit weiterhelfen könnte ..« der Inspektor griff in die Brusttasche seines Jacketts. »Hier meine Karte. Setzen Sie sich mit mir in Verbindung, wenn Sie etwas Wissenswertes für mich haben. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Wenn mir etwas zu Ohren kommt, werde ich es umgehend an Sie weiterleiten«, versprach die Rothaarige.

»Mehr kann ich nicht verlangen«, meinte Larry French mit einem kleinen Lächeln.

»Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie ich etwas herausbekommen könnte, das für Sie von Interesse wäre.«

»Oh, das kommt manchmal ganz zufällig zustande«, erwiderte der Inspektor. Dann schob er seinen Assistenten sachte zur Tür hinaus.

***

Larry French und Steve Priestley hatten nochmal kurz bei Lance Selby vorbeigesehen. Mittlerweile waren die beiden gegangen. Der Parapsychologe bestellte sich beim Barkeeper Orangensaft mit einem Schuß Wodka. Er bekam das Getränk umgehend. Die Gogo-Girls machten Pause. Sie drängelten sich am Tresen vorbei. Ihre nackten Körper waren schweißnaß. Sie keuchten und lächelten ihren Verehrern müde zu.

Avery Joyce legte nacheinander ein paar Schnulzen auf. Die Beleuchtung im Lokal wurde schummerig. Die Pärchen lehnten sich auf der Tanzfläche aneinander und bewegten sich kaum noch.

Selby ließ seinen Blick über die besetzten Tische schweifen. Seine Augen blieben an einem etwa neunzehnjährigen Mädchen hängen. Sie hatte rehbraunes Haar, Pagenschnitt. Ihre dunklen Augen schauten traurig auf die Cola-Flasche, die vor ihr stand. Ihre Miene wirkte so unglücklich, daß Selby, obgleich er das Mädchen nicht kannte, Mitleid verspürte.

Sie schien nahe daran zu sein, zu verzweifeln. Der junge Mann, der an ihrem Tisch saß, bekam die trübe Stimmung seines Mädchens nicht mit. Er saß mit geschlossenen Augen da und wiegte verzückt den Kopf im Takt der Musik.

Der Busen des Mädchens hob und senkte sich unter dem billigen Pulli schnell. Trotz des spärlichen Lichts konnte Lance Selby sehen, wie das Gesicht des Mädchens mehr und mehr an Farbe verlor. Bald wirkten ihre Wangen wächsern.

Der Parapsychologe war mit einemmal beunruhigt. Sollte er hingehen und das Mädchen fragen, ob er ihr irgendwie behilflich sein könnte? Möglicherweise bekam das ihr Begleiter in den falschen Hals. Der Junge war kräftig gebaut…

Die Hand, die um das Glas lag, verkrampfte sich zusehends. Die Knöchel traten weiß hervor. Und plötzlich zerbrach das Glas. Das Mädchen schaute auf die Scherben. Vollkommen apathisch wählte sie die längste und schärfste davon aus.

Lance Selby spürte, wie sich seine Kopfhaut schmerzhaft zusammenzog.

Das Mädchen setzte sich, ohne mit der Wimper zu zucken, das scharfe Glas an die Pulsader…

***

Mitten im Lokal.

Vor allen Leuten. Niemand außer Lance bekam es mit. Der Parapsychologe federte von seinem Hocker. Er stieß die Leute, die ihm im Weg waren, hastig zur Seite. Er kämpfte sich an den Tanzpaaren vorbei. Sie schienen ihn absichtlich immer wieder abzublocken. Er kam nicht schnell genug vorwärts.

Das Mädchen machte mit dem Glasscherben einen schnellen Ruck. Der Schnitt war tief. Sofort quoll dunkelrotes Blut aus der Wunde. Jeder Herzschlag pumpte noch mehr Blut aus dem zerschnittenen Handgelenk des Mädchens. Sie saß schweigend da. Ihre Hand hing herab. Eine Blutlache bildete sich auf dem Kunststoffboden.

Atemlos erreichte Selby den Tisch des Mädchens. Der Freund des Girls riß verwirrt die Augen auf. »Verdammt…« stieß er hervor.

»Sehen Sie nicht, was sie getan hat?« knurrte Selby ihn an.

Jetzt erst sah der Junge die Blutlache. »O mein Gott!« schrie er bestürzt.

»Licht!« brüllte Selby. »Musik aus! Licht! Ist ein Arzt im Lokal?«

Gemurmel. Die Soft-Musik verstummte. Es wurde hell. Die Tanzpaare wandten sich dem geistesabwesenden Mädchen zu.

»Neely!« stöhnte der Junge benommen. »Lieber Himmel, Neely, warum hast du das getan?«

Selby versuchte mit beiden Daumen die Ader abzudrücken. Ein junger Mann kämpfte sich durch die Mauer der Gäste. »Ich bin Dr. Porritt!« sagte er hastig.

»Sie hat sich mit einem Glassplitter die Pulsader aufgeschnitten«, keuchte Selby.

»Neely!« krächzte der Freund des Mädchens verstört. »Mein Gott, was hat sie nur? Sie ist ja gar nicht richtig da!«

»Werden Sie jetzt bitte nicht hysterisch!« herrschte Selby den Jungen an. »Versuchen Sie sich zusammenzureißen.«

»Neely…!«

»Ihre Neely ist bei Dr. Porritt bestens aufgehoben«, sagte Selby schneidend. Er stieß den Jungen zurück, als dieser sich an ihm vorbeidrängeln wollte. »Setzen Sie sich.« Dr. Porritt war über das Mädchen gebeugt. Selby sagte zu ihm: »Ich rufe den Notdienst an.«

»Tun Sie das!« nickte der Arzt.

Selby warf sich gegen die Wand der Gäste. »Laßt mich durch, Leute. Bitte macht Platz! So geht doch zur Seite!« Mühsam bahnte er sich seinen Weg zum Telefon. Er wählte den Notruf. Man versprach ihm, gleich einen Ambulanzwagen loszuschicken. Er hängte den Hörer wieder an den Haken und wandte sieh um, Da bemerkte er Claudia Kent. Mit der hübschen Frau war eine seltsame Wandlung vorgegangen. Sie stand im Türrahmen ihres Büros. Ihr Gesicht war von einem gehässigen Lächeln verzerrt. Schadenfreude lag auf ihren Zügen, und in ihren giftgrünen Augen glitzerte ein satanischer Triumph.

Selby überlief es bei ihrem Anblick eiskalt.

***

Sie hatte große Freude an dem, was sich Neely angetan hatte.

Selby fühlte sich von einer entsetzlichen Wut gepackt. Zornig rannte er los. Hinter all diesen unerklärlichen Vorfällen stand seiner Meinung nach niemand anders als Claudia Kent. Noch konnte er ihr das nicht beweisen, aber er wollte sie wissen lassen, daß er sie durchschaut hatte.

Mit verkniffenem Mund stürmte er vorwärts. Ein Schuß vor den Bug konnte gewiß nicht schaden. Vielleicht gelang es ihm, die Rothaarige aus der Reserve zu locken. Das wollte er mit seiner Attacke bezwecken.

Ihr Kopf ruckte in seine Richtung, als sie seine stampfenden Schritte vernahm. Ihr Blick durchbohrte ihn. Er versetzte ihr einen heftigen Stoß. Sie wankte in ihr Büro zurück. Selby folgte ihr und warf hinter sich die Tür zu.

»Sagen Sie, haben Sie den Verstand verloren?« fauchte Claudia Kent den Parapsychologen wütend an.

»Keine Sorge, ich habe alle meine Sinne beisammen.«

»Verlassen Sie auf der Stelle diesen Raum!« zischte Claudia gefährlich.

»Ich gehe, wenn ich gesagt habe, was ich zu sagen habe!« schnauzt Selby die Rothaarige an.

Sie hob trotzig den Kopf. »Sagen Sie mal, wie reden Sie mit mir?«

»Hör mal, mich kannst du nicht täuschen, Mädchen. Ich habe dich draußen beobachtet. Ich habe dein Gesicht gesehen. Du hast dich an Neelys Schmerz ergötzt. Ich weiß, was mit dir los ist, Süße!«

Die grünen Augen stachen in Selbys Pupillen. »So?« fragte Claudia Kent gedehnt. Ein spöttischer Ausdruck legte sich um ihre Lippen. »Was ist denn los mit mir?«

»Du treibst dein böses Spiel mit den Menschen. Daran hast du Freude. Das macht dir Spaß. Du machst sie unglücklich. Du pflanzst ihnen eine Todessehnsucht in ihre Herzen, von der sie nicht mehr loskommen…«

Claudia Kent warf den Kopf hoch und stieß ein schrilles Lachen aus. »Ein Verrückter! Ich spreche mit einem Irrsinnigen!«

Selby fletschte wutentbrannt die Zähne. »Ja, lache nur, du verkommenes Luder. Ich weiß, daß du hinter diesen rätselhaften Selbstmorden steckst, und mir ist auch bewußt, daß du dieses Mädchen da draußen heute in den Tod zu treiben versucht hast.«

»Verrückt! Verrückt! Verrückt!«

»Ich schwöre dir, ich werde dir dein schändliches Handwerk legen! Ich schwör’s bei allem, was mir heilig ist!«

***

Neely Barneby kam durch.

Georgie Fanne, ihr Freund, durfte mit ihr ins Krankenhaus fahren. Das Mädchen wurde sofort operiert. Hinterher bekam sie eine Bluttransfusion. Georgie saß neben ihrem Bett. Er hielt ihre Hand und weinte.

»Neely, warum?« fragte er seufzend. »Warum hast du das getan? Du hattest doch nicht den geringsten Grund.«

Das Mädchen reagierte nicht auf seine Worte. Mit wächsernem Gesicht lag sie im Bett. Ihr glanzloser Blick war starr zur Decke gerichtet. Wenn sich ihr Busen nicht regelmäßig gehoben und gesenkt hätte, hätte Georgie Fanne annehmen müssen, sie wäre tot.

Zwei Stunden später trafen Neelys Eltern ein. Die Mutter des Mädchens weinte und jammerte. Der Vater, ein altgedienter Soldat, versuchte krampfhaft, Haltung zu bewahren. Er nahm Georgie Fanne beiseite.

»Warum hat sie das getan, Junge?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Barneby. Weiß es wirklich nicht.«

Prentice Barneby blickte Georgie durchdringend an. »Du weißt, daß ich Lügen nicht ausstehen kann.«

»Ich belüge Sie nicht.«

»Ihr habt euch nicht gestritten?« fragte Barneby mit schmalen Augen.

»Kein böses Wort fiel zwischen uns. Ehrenwort.«

»Sie kann es doch nicht grundlos getan haben!« herrschte Barneby den Jungen an.

Georgie Fanne hob verzweifelt die Schultern. »Mag sein, daß sie einen Grund hatte, Mr. Barneby. Ich kenne ihn jedoch nicht.«

Mrs. Barneby wandte sich mit verweinten Augen zu ihrem Mann um. »Wann darf ich Neely nach Hause mitnehmen, Prentice?«

»Man wird sie in eine psychiatrische Anstalt einweisen.«

»Das lasse ich nicht zu. Mein Kind ist nicht verrückt!« schrie Mrs. Barneby.

»Es geschieht zu Neelys Bestem«, versuchte ihr Mann sie zu beruhigen. »Sieh dir unser Kind an, Nora. Sie hat jetzt eine psychiatrische Behandlung dringend nötig.«

Tränen rollten über Nora Barnebys Wangen. »Was ist bloß mit unserer kleinen Neely los?«

***

»Sie ist eine Hexe, Tony!« sagte Lance Selby einen Tag später zu mir. »Sie hat ihre teuflische Freude daran, Menschen zu peinigen, sie unglücklich zu machen und — wenn möglich — in den Tod zu treiben. Witch Corner ist der richtige Name für ihre Diskothek.«

Ich lehnte mich zurück und nippte an meinem unverdünnten Pernod. Wir saßen uns im Living-room meines Hauses in der Chichester Road gegenüber. Lance Selby war mein Freund und Nachbar.

Vor zwei Wochen war ich mit Vicky Bonney und Mr. Silver aus Hollywood zurückgekehrt. Die amerikanische Traumfabrik wollte einen von Vickys Bestsellern verfilmen, und meine Freundin sollte zu diesem Streifen das Drehbuch schreiben.

Beinahe hätte es schon vor dem Beginn der Dreharbeiten eine schlimme Panne gegeben. Die Filmfirma hatte den Schauspieler Kookie Banks für Vickys Streifen gewonnen, und Kookie wäre beinahe dem heimtückischen Anschlag eines weiblichen Dämons zum Opfer gefallen.

Mein Aufenthalt in Hollywood steckte mir noch immer schwer in den Gliedern. Ich hatte mich mit Kapitän Achat — einem Skelett — angelegt. Das Abenteuer mit den Geisterpiraten wäre beinahe schlimm für mich und meine Freundin ausgegangen.

Eine Woche lang hatte Vicky hier bei mir an dem Drehbuch geschrieben. Doch nach sieben Tagen hatte sie bedauernd gesagt: »Bitte sei mir nicht böse, Tony, aber ich kann mich hier nicht richtig konzentrieren. Ich brauche ein Haus für mich allein. Wo ich ungestört bin. Wo ich dann arbeiten kann, wenn ich das Gefühl habe, daß mir das, was ich zu Papier bringen will, am besten gelingt.«

»Okay«, hatte ich gesagt. »Du kriegst dein eigenes Haus.« Noch am selben Tag suchten wir einen bekannten Makler auf. Innerhalb von zwei Stunden war die Sache perfekt. Seither arbeitete das Mädchen außerhalb von London, und ich war wieder einmal zum Strohwitwer geworden.

Mr. Silver versah in Vickys neuem Haus Butlerdienste. Seine Aufgabe war es, meiner Freundin jeden Wunsch von den Augen abzulesen, immer dazusein, wenn sie ihn brauchte, und sich fast unsichtbar zu machen, wenn sie allein sein wollte. Auf diese Weise war am ehesten gewährleistet, daß Vicky Bonney sich voll und ausschließlich auf ihr Drehbuch konzentrieren konnte.

Es war mir recht, daß Lance bei mir hereingeschaut hatte. Denn die Langeweile schien mich aufzufressen.

Was er mir da von Claudia Kent erzählt hatte, interessierte mich. Ich warf einen Blick auf meinen magischen Ring, den ich an der rechten Hand trage und der mir schon so oft das Leben gerettet hatte. Claudia Kent, eine Hexe, überlegte ich. Wenn das stimmte, dann war das ein Fall für mich.

Ich besitze eine Privatdetektivlizenz, war früher Polizeiinspektor in einem kleinen Dorf und habe mich auf Fälle mit übersinnlichem Background spezialisiert.

Der reiche Industrielle Tucker Peckinpah unterstützt mich finanziell so großzügig, daß ich mich um Geld niemals zu sorgen brauche.

Lance sagte: »Ich möchte, daß du dir Claudia Kent mal aus der Nähe ansiehst, Tony.«

Ich nickte. »Kann ich machen.«

»Und dann werden wir uns gemeinsam zu überlegen haben, wie wir ihre böse Macht am wirkungsvollsten brechen können.«

***

Sie war allein in ihrer Diskothek.

Ihr feuerrotes Haar wirkte zerzaust, es stand von ihrem Kopf ab, als würde es sich sträuben. Mit ausgebreiteten Armen stand Claudia Kent auf der verwaisten Tanzfläche. Sie drehte sich lachend im Kreis. Zunächst langsam, doch allmählich schneller und schließlich so schnell, daß sie zu einem wirbelnden Kreisel wurde. Dabei stieß sie schrille Schreie aus, und sie fluchte ganz gotteslästerlich. Worte aus einer uralten Sprache, die niemand mehr kannte, quollen aus ihrem Mund.

Als sie aufhörte, sich wie ein Wirbelwind zu drehen, war sie völlig außer Atem. Ihr Blick verriet, daß sie schon wieder eine neue Gemeinheit vorhatte.

»Lance Selby!« fauchte sie gereizt. »Ein Würstchen. Ein armer Wurm. Was will er mir schon anhaben?« Sie lachte schrill. »Ich werde ihm beweisen, daß er ein Nichts ist. Ein Niemand. Einer, der sich mit Claudia Kent niemals messen kann.«

So, als wollte die rothaarige Hexe ihre Worte unterstreichen, starrte sie die Schnapsflaschen an, die auf dem gläsernen Regal hinter dem Tresen standen.

Sie gab sich selbst eine kleine Kostprobe ihres Könnens. Grinsend beobachtete sie, wie die Schnäpse in den Flaschen zu brodeln anfingen. Schließlich zerplatzte eine Flasche nach der anderen. Wodka, Whisky, Cognac… Alle Getränke rieselten auf den Boden und bildeten da eine große dampfende Lache.

Ein einziger Blick genügte, um einen der Wandspiegel zu zertrümmern. Klirrend fiel das Glas aus dem Rahmen. Claudia kreischte vor Vergnügen auf.

»Kann Selby das? Nie im Leben bringt er das fertig! Wie will er es dann anstellen, mir das Handwerk zu legen, der arme Irre?«

Sie hob die rechte Hand und schnippte mit dem Finger. Ein heftiger Sturm fing sogleich zu toben an. Er warf sämtliche Tische und Stühle um, zerrte an Claudias Kleid, ließ ihre lange rote Mähne um ihr grinsendes Gesicht flattern.

Beim nächsten Fingerschnippen herrschte schlagartig Totenstille im Lokal. Claudia lächelte zufrieden. »Kein Mensch macht mir all das nach!« behauptete sie mit stolz erhobenem Kopf.

Die Hexe stemmte ihre Fäuste in die Seiten. »Strick!« schrie sie. Und plötzlich schwebte ein dicker Hanfstrick in der Luft. Claudia lachte kreischend. Sie klatschte begeistert in die Hände. Sie wies auf den Strick. »Mit dir allein könnte ich jede Magier-Konkurrenz gewinnen.«

Wie eine Schlange stand der Strick in der Luft.

Claudia Kents Miene wurde ernst. Ihre grünen Augen verengten sich. »Komm her!« flüsterte sie leise. »Komm zu mir, leg dich um meinen Hals und reiß mir das Leben aus dem Körper!«

Gebannt wartete die Hexe.

Der Strick gehorchte. Langsam kam er näher. Er schien ein unheimliches Eigenleben zu führen, denn während er auf Claudia Kent zuschwebte, formte er sich zu einer Schlinge, die sich wenige Augenblicke später um den schlanken Hals der Hexe legte…

***

Lance Selby setzte sich zu mir in den Wagen.

Ich ließ meinen weißen Peugeot 504 TI langsam anrollen. Wir verließen Paddington. Ich steuerte Bermondsey an. Lance sprach während der ganzen Fahrt kein Wort. Er saß mit versteinerter Miene neben mir, nagte an seiner Unterlippe und hing mit schmalen Augen seinen Gedanken nach.

Das Witch Corner befand sich in der Tanner Street. Wir kamen die New Kent Road entlang. Als ich den Peugeot in die Tanner Street zog, rückten meine Brauen nach oben. »Nanu«, sagte ich verwundert.

Lance richtete sich schnell auf. »Da ist was passiert!«

Vor der Discothek standen zahlreiche Neugierige. Uniformierte Polizeibeamte versuchten Ordnung zu schaffen. Polizeifahrzeuge standen halb auf dem Bürgersteig.

»Diese verdammte Hexe hat schon wieder etwas ausgefressen!« fauchte mein Freund grimmig. Er ballte zornig die Fäuste. »Hoffentlich hat es nicht schon wieder ein unschuldiges Mädchen erwischt.«

»Wir werden gleich erfahren, was los ist«, sagte ich und nahm den Fuß vom Gaspedal.

Augenblicke später falteten wir uns aus dem weißen Wagen. Die Leute wollten uns nicht durchlassen. Ich sagte dem einen, ich wäre von der Presse. Dem anderen sagte ich, ich wäre von der Polizei. So verschaffte ich uns freie Bahn. Vor einem rotgesichtigen, dicken Polizeibeamten war dann vorläufig Endstation. Der Mann musterte mich mit einem Blick, als wäre ich ihm widerlich.

»Mein Name ist Anthony Ballard«, sagte ich freundlich. »Ich bin Privatdetektiv. Was geht hier vor?«

»Etwas, das Sie nichts angeht, Mr. Ballard«, sagte der Uniformierte abweisend. Ich zeigte ihm meine Lizenz und bat ihn, mich und Lance durchzulassen, doch er schüttelte energisch den Kopf und sein Doppelkinn und meinte ohne Bedauern: »Nichts zu machen. Ich habe meine Weisungen, und an die halte ich mich.«

»Wer leitet diesen Einsatz?« wollte Lance Selby wissen.

»Inspektor French.«

»Würden Sie ihm sagen, daß ich hier bin? Mein Name ist Selby. Professor Lance Selby.«

»Sie könnten der Kaiser von China sein, Mann.. Ich rühr’ mich von hier nicht weg.«

Wir hatten Glück. Larry French erschien in der Diskothektür. Lance rief ihn sofort, und dann tat sich die Polizeikette für uns auf. French wischte sich ächzend über die Glatze.

»Mein Freund Tony Ballard, Inspektor. Er ist Privatdetektiv«, stellte Lance mich vor.

»Zufällig vorbeigekommen?« fragte French den Parapsychologen.

Selby schüttelte den Kopf. »Absichtlich vorbeigekommen. Ich wollte, daß Tony mal Claudia Kent kennenlernt.«

»Da sind Sie ein bißchen spät dran.«

»Wieso?«

»Claudia Kent lebt nicht mehr. Sie hat sich mit einem Strick das Leben genommen.«

Wir starrten den Inspektor verwirrt an, und es blieb uns beiden schlagartig die Luft weg.

***

»Dürfen wir sie sehen?« fragte Lance, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.

Der Inspektor nickte. »Sie hängt noch.«

»Wer hat sie gefunden?«

»Wissen wir nicht. Anonymer Anruf.«

Larry French stieg mit uns die Treppe hinunter. Er seufzte schwer. »Die Sache wird immer rätselhafter. Vier Selbstmorde. Drei Selbstmordversuche. Avery Joyce, den Disc-Jockey, haben wir überprüft. Hatte mit Rauschgift zu tun. Wir fanden ein paar Heroinbriefchen in seiner Wohnung. Jetzt sitzt er. Mit diesen geheimnisvollen Selbstmorden will er nichts zu tun haben. Und er hat auch keine Ahnung, wem man die Sache in die Schuhe schieben könnte.«

»Glauben Sie ihm?« fragte Selby. »Fast«, gab der Inspektor zurück. Lance schaute mich verwirrt an. Claudia Kent tot. Das paßte meinem Freund sichtlich nicht in den Kram. Er hatte sie für die Urheberin allen Übels gehalten. Doch nun war sie selbst ein Opfer jener unheimlichen Macht geworden, deren Existenz zwar feststand, die jedoch noch nicht lokalisiert werden konnte.

»Sie muß es in einer Anwandlung von geistiger Umnachtung getan haben«, sagte Inspektor French.

»Wieso?« fragte Lance.

»Sie hat vorher die Diskothek noch schrecklich verwüstet.«

Sergeant Priestley kam uns entgegen. Lance machte mich mit ihm bekannt.

Und dann standen wir in der Diskothek. Die Spiegel waren kaputt. Sämtliche Schnapsflaschen lagen geborsten hinter dem Tresen. Tische und Stühle türmten sich zu einem wirren Haufen auf. Und in der Mitte des Lokals hing Claudia Kents schlaffer Körper. Ein dicker Hanfstrick lag um ihren schlanken Hals.

Lance trat näher an die Tote heran.

Er wurde blaß und warf mir einen nervösen Blick zu. »Sie dir dieses Gesicht an, Tony.«

»Sie scheint zu grinsen«, sagte ich. Etwas strich mir dabei eiskalt über den Nacken. »Sieht so aus, als würde sie sich diebisch über etwas freuen.«

Selby nickte wütend. »Ich kann dir verraten, worüber sie sich dermaßen freut…«

»Nun?«

»Daß sie uns auf diese Weise entwischen konnte. Sie hat uns ein Schnippchen geschlagen, das verfluchte Luder.«

»Lance!« sagte ich vorwurfsvoll. »So spricht man nicht von einer Toten!«

***

Sergeant Phil Smallbridge gähnte herzhaft.

Der Streifenpolizist war ein stattlicher Mann mit rosigen Backen und goldenen Brauen über einem wasserhellen, gutmütigen Augenpaar. Smallbridge war seit sechs Jahren verheiratet. Er führte eine gute Ehe, obwohl ihm seine Frau keine Kinder schenken konnte. Gott, was hatten sie nicht alles versucht. Drei Jahre waren sie von einem Arzt zum anderen gewandert. Sogar in Frankreich und in Italien hatten sie versucht, das Glück zu zwingen. Doch dann hatten sie eingesehen, daß die Natur gegen sie war, und sie hatten begonnen, sich damit abzufinden.

»Andere kriegen die Kinder wie die Kaninchen«, hatte Ella Smallbridge einmal verbittert gesagt. »Und wir…«

»Rabeneltern kriegen so viele Kinder, wie sie wollen!« hatte Smallbridge grimmig genickt.

»Bei uns würde es einem Kind gutgehen…«

»Verwöhnen würden wir es.«

»Ich bin so entsetzlich unglücklich, Phil.«

Und Phil Smallbridge hatte seine zarte Frau in die kräftigen Arme genommen, hatte sie an sich gedrückt, ihr Gesicht geküßt und gesagt: »Wir haben uns. Das ist immer noch mehr als viele andere Menschen auf dieser Welt haben, Ella. Es könnte noch schlimmer sein.«

Der Streifenpolizist dachte an dieses Gespräch, während er die Borough Road entlangschlenderte. Niemand kann im Leben alles haben, das hatte er inzwischen begriffen. Man muß mit dem zufrieden sein, was man vom Schicksal bekommt.

Phil Smallbridge blieb vor einer Auslage stehen. Er schenkte den Mänteln und Anzügen keine Beachtung, sondern betrachtete lange das Bild im Hintergrund. Es war eine Aufnahme vom Matterhorn in der Schweiz. Seit dieses Bild hier ausgestellt war, kam er regelmäßig hierher, um es sich anzusehen. Urlaub in der Schweiz. Mit Ella. Das war die Gedankenassoziation, die sich beim Betrachten des Bildes bildete. Im nächsten Sommer, ja, da wollte Phil Smallbridge mit seiner Frau eine Reise in die Schweiz machen…

Er ging weiter.

Irgendwo schlug eine Uhr. Smallbridge zählte die zarten Töne. Es waren zwölf. Also war es Mitternacht. Ein Wagen rollte mit abgeblendeten Scheinwerfern die Straße entlang. Smallbridge wechselte zum anderen Gehsteig hinüber.

Ella haßte seinen Nachtdienst. Ihm machte der Dienst nichts aus. Es war ein geruhsamer Job. Es kam kaum mal etwas vor. Aber Ella fühlte sich unbehaglich allein in der Wohnung. Wenn es möglich war, tauschte Phil deshalb mit seinen Kollegen, doch es fand sich nicht immer jemand, der für ihn den Nachtdienst machen wollte.

Tanner Street.

Unwillkürlich fiel dem Sergeant ein, was man sich neuerdings für unheimliche Geschichten über diese Diskothek erzählte. Die Zeitungen traten die Sache in ihren Klatschspalten breit. Smallbridge schüttelte unwillig den Kopf. Alles Blödsinn. Diese Selbstmordserie hatte bestimmt keinen mysteriösen Grund, wie es die Journalisten ihren Lesern gern einzureden versuchten.

Witch Corner stand über dem Eingang. Schmale, zarte Lettern.

Der Uniformierte blieb stehen. Er verschränkte die Arme. Wie traurig doch so eine Diskothek aussieht, wenn sie geschlossen hat, dachte der Sergeant.

Er blickte auf seine Uhr. Es war Zeit, weiterzugehen. Gemächlich entfernte er sich vom geschlossenen Diskothekeingang. Plötzlich war ihm, als hätte er ein kratzendes Geräusch vernommen. Irritiert drehte er sich um. Hatte da jemand innen an der Tür gekratzt? Phil Smallbridge setzte sofort eine dienstliche Miene auf. Einbrecher vielleicht? Oder irgendwelche Jugendliche, die von zu Hause ausgerissen waren, um sich hier zu verstecken?

Mal sehen. Smallbridge war ein gewissenhafter Polizeibeamter, deshalb kehrte er um. Zum zweitenmal stand er vor der Diskothektür. Er hielt den Atem an und lauschte. Tatsächlich. Da mußte jemand drinnen sein. Deutlich waren knirschende Schritte zu hören.

Er legte die Hand auf die Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Knarrend schwang sie zur Seite. Das Polizeisiegel war verletzt. Auf diese Überraschung reagierte der Polizist mit saurer Miene. Schließlich wurden solche Siegel nicht zum Spaß angebracht.

»Na warte!« knurrte der Sergeant mit finsterem Gesicht. »Wer immer dort unten ist, dem werde ich die Suppe versalzen.«

Er holte seine Taschenlampe hervor und schaltete sie an. Der milchige Lichtfinger bohrte sich in die Dunkelheit. Smallbridge setzte den Fuß auf die erste Stufe.

Er hörte ein leises Wispern, ein Raunen, ein Seufzen. Grinsend dachte er an Ella, seine Frau. Die hätte jetzt blitzschnell auf den Hacken kehrt gemacht und wäre wie von Furien gehetzt aus der Diskothek geflitzt.

Zugegeben, ein wenig unheimlich war die Geschichte schon. Aber Phil Smallbridge hatte gute Nerven. Diese Geräusche vermochten ihn noch lange nicht in Panik zu versetzen.

Er suchte den Lichtschalter, und als er ihn gefunden hatte, drehte er daran. Es blieb finster. Also mußte die Taschenlampe reichen. Mit festem Schritt stieg Smallbridge die Treppe weiter hinunter. Die da unten sollten merken, daß er keine Angst hatte.

Als er das Ende der Treppe erreicht hatte, blieb er stehen. »Hallo!« rief er mit kräftiger Stimme. »Ist da jemand?«

Irgendwo flüsterte wer.

Smallbridge richtete die Taschenlampe dorthin, wo er die Person vermutete. Niemand war zu sehen. Smallbridge gab sich einen Ruck. Er straffte seinen Rücken und knurrte: »Polizei! Schluß jetzt mit dem Versteckenspiel! Kommen Sie hervor! Ich habe lange genug mit Ihnen Geduld gehabt!«

Keinerlei Reaktion auf die Worte des Sergeants. Das machte Smallbridge zornig. Man nahm ihn anscheinend nicht ernst.

»Na schön!« blaffte er gereizt. »Dann werde ich Sie eben aus Ihrem Versteck holen!«

Er schritt auf das Chaos, das die Tische und Stühle immer noch bildeten, zu. Der Schein seiner Taschenlampe suchte jeden finsteren Winkel ab. Es schien tatsächlich niemand in der Diskothek zu sein.

Aber da war dieses geisterhafte Flüstern, das dem Sergeant sagte, daß jemand hier sein mußte.

Ein gespenstisches Knarren hallte durch das leere Lokal. Das war oben. Das war die Eingangstür. Mit einem dumpfen Knall flog sie zu. Verwirrt zuckte Smallbridge herum. Jetzt bekam er es doch allmählich mit der Angst zu tun. Hier war tatsächlich irgend etwas nicht in Ordnung. Hier spukte es wirklich.

Ein Kichern kroch über die Wände. Höhnisch und triumphierend.

»Wer ist da?« fragte Smallbridge gepreßt.

»Hallo, Sergeant!« flüsterte eine Mädchenstimme.

Smallbridge schluckte trocken. Schweiß trat ihm aus den Poren. Er fühlte sich betastet. Mit einem heiseren Schrei zuckte er zurück. Seine Taschenlampe suchte zitternd nach der Person, die ihn berührt hatte, aber da war niemand.

Es war unvorstellbar.

Smallbridge verlor innerhalb weniger Minuten all seinen Mut. Eine Gänsehaut spannte sich über seinen Rücken. Er fürchtete sich. Es stimmte. Alles, was man über diese Spuk-Diskothek geschrieben hatte, stimmte. Es war sogar untertrieben. In Wirklichkeit war es hier unten viel unheimlicher.

Der Sergeant wollte fliehen. Zwei Schritte durfte er machen, dann prallte er gegen einen unsichtbaren Körper.

Wieder zitterte dieses gespenstische Lachen durch den Raum. »Wer wird denn schon wieder gehen wollen, mein Lieber?« fragte die weibliche Stimme spöttisch. »Wir haben doch noch die ganze Nacht füreinander Zeit.«

Phil Smallbridge schlug wie von Sinnen um sich. Der Schein seiner Taschenlampe vollführte einen wilden Tanz. Der Polizist versuchte die Treppe zu erreichen. Jemand riß ihm kraftvoll die Beine unter dem Körper weg. Er knallte auf den Boden. Ein schrilles Hohngelächter erfüllte die nächtliche Diskothek.

»Laß mich!« schrie Smallbridge krächzend. »Laß mich in Ruhe, du verdammter Spuk!«

Etwas krachte ihm ins Gesicht. Ein Fuß. Eiskalt.

»Wer hat dich eingeladen, hierher zu kommen?« fragte die Stimme fauchend.

»Ich dachte…«

»Du hast hier nichts zu suchen, mein Lieber!«

»Ich will ja gehen!« stöhnte Smallbridge. Schwerfällig richtete er sich auf.

»Gehen?« kreischte die Stimme. »Das könnte dir so passen. Du bleibst, Phil Smallbridge. Bleibst hier — bis zu deinem Ende!«

Der Sergeant fuhr sich entsetzt an die Wangen. »Was soll das heißen? Bis zu meinem Ende…«

Die Stimme lachte gellend. »Das soll heißen, daß du von hier nicht mehr lebend wegkommst.«

»Nein! O nein!«

»Das soll heißen, daß ich dich töten werde, Phil Smallbridge!«

»O mein Gott!«

Die Hexe lachte kreischend. »Der kann dir jetzt auch nicht mehr helfen!«

»Gnade…«

»Steh auf, du Jammerlappen!« fauchte die Stimme.

Stöhnend kam der Sergeant auf die Beine.

»Sieh dich um, Phil Smallbridge. Schau nur, was für ein Geschenk ich für dich habe!«

Der Polizist drehte sich mit eckigen Bewegungen um. Das Herz blieb ihm stehen, als er das »Geschenk« erblickte. Es war ein Hanfstrick, der sich jetzt wie durch Zauberei zu einer Schlinge formte und dann langsam auf den Sergeant zuschwebte…

***

Lance Selby kam zur Tür hereingestürmt.

Er klatschte die Zeitung vor mich auf den Tisch. Ich brauchte nur einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, um zu wissen, daß die verfluchte Hexe schon wieder für eine Hiobsbotschaft gesorgt hatte. »Lies!« verlangte Lance von mir. »Lies, was da steht!«

Ich strich die Zeitung glatt. Als erstes schockte mich das Bild eines erhängten Polizisten.

Die Bildlegende lautete: Beging Selbstmord im Witch Corner: Phil Smallbridge.

Mein Blick flog zur Headline.

MYSTERIÖSE SELBSTMORDSERIE NIMMT KEIN ENDE Und dann kam die Meldung, die sicherlich frisiert war.

Der Freitod hat nun bereits zum fünftenmal zugeschlagen. Sergeant Phil Smallbridge hatte in der vergangenen Nacht Streifendienst. Vermutlich wurde er von der Spuk-Diskothek Witch Corner — über die wir bereits mehrfach berichtet haben — magisch angezogen. Der Mann brach das Polizeisiegel an der Tür auf, begab sich in die Diskothek und erhängte sich da, ohne einen Abschiedsbrief zu hinterlassen…

Abschiedsbrief! Da war etwas dran. Mir fiel ein, daß kein einziges Mädchen einen solchen Brief zurückgelassen hatte. Das bedeutete, daß sie nicht aus freien Stücken aus dem Leben geschieden waren.

Ich überflog den Rest des Berichts, der nur noch aus gewagten Behauptungen und Mutmaßungen bestand. Auf der nächsten Seite war Ella Smallbridge, die Gattin des Sergeants, abgebildet. Sie weinte in ein großes weißes Taschentuch.

Ich hatte Lance schon lange nicht mehr so aufgeregt erlebt. Mit funkelnden Augen lief er auf und ab. Sein Zeigefinger wies auf die Zeitung.

»Das war sie, Tony! Das hat Claudia Kent getan!«

»Du meinst, sie hat den Sergeant umgebracht?«

»Denkst du etwas anderes?«

»Ich weiß nicht.«

»Dieses raffinierte Luder hat uns ausgetrickst«, sagte Selby wütend. »Ich habe ihr ins Gesicht gesagt, daß ich sie durchschaue und daß ich ihr das Handwerk legen werde. Daraufhin hat sie die Konsequenzen gezogen und sich erhängt. Erinnerst du dich, wie sie selbst im Tod noch gegrinst hat? Teufel, sie hat uns ausgelacht, Tony. Mit diesem verfluchten Schachzug hat sie sich unserem Zugriff entzogen. Als ich sie dort in der Diskothek hängen sah, habe ich gehofft, daß sich die Angelegenheit damit von selbst erledigt hat. Aber das stimmt nicht. Claudia Kent ist nicht tot, Tony. Tot ist nur ihr Körper. Ihr Geist lebt nach wie vor. Und dieser Geist hat Sergeant Smallbridge umgebracht!«

Ich schob die Zeitung von mir. »Schön. Ihr Geist lebt also noch…«

»Wir müssen ihn vernichten!« sagte Lance aufgebracht.

»Und wie? Wir wissen nicht einmal, wo er sich aufhält.«

»Ich gehe jede Wette ein, daß sich der Geist dieser Hexe irgendwo in der Diskothek versteckt hält.«

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne. »Was schlägst du vor?« fragte ich meinen Freund.

»Gehen wir zu ihr.«

»In die Diskothek?«

»Ja.«

»Das dürfen wir nicht.«

»Ich hole die Erlaubnis des Inspektors ein«, ereiferte sich Lance Selby.

»Okay, und wie stellst du dir die Sache weiter vor?«

»Dann betreten wir das Witch Corner. Die Hexe wird uns attackieren. Sie wird versuchen, uns genauso umzubringen, wie sie es mit Phil Smallbridge getan hat. Und wenn sie das tut, wirst du sie mit deinem magischen Ring fertigmachen.«

Ich holte mir einen Drink und gab Lance einen Scotch. »Also gut«, sagte ich dann. Lance schaute mich mit flatternden Augen an. »Wir können’s ja mal versuchen. Hoffentlich klappt die Geschichte so, wie du dir das vorstellst.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Im Moment leider nicht«, sagte ich und nahm einen kräftigen Schluck von meinem Pernod.

***

Inspektor French unterschrieb den Bericht seines Sergeants.

Die Tür schwang auf, nachdem kurz geklopft worden war. Larry French hob den Kopf. Professor Selby trat ein. Er lächelte verlegen. »Verzeihen Sie die Störung, Inspektor.«

»Aber ich bitte Sie. Sie stören doch niemals, Professor Selby.«

»Vielen Dank.«

»Setzen Sie sich.«

»Danke.« Selby nahm auf dem Besucherstuhl Platz. Der beleibte Inspektor griff nach dem Telefonhörer. Er wählte eine dreistellige Nummer.

»Ihr Bericht ist unterschrieben, Sergeant«, sagte er. Zwei Minuten später kam Steve Priestley herein. Er grüßte Selby, nahm die Formulare vom Inspektor entgegen, und als er die Türklinke bereits wieder in der Hand hatte, bat French ihn, dafür zu sorgen, daß Selby frischen heißen Tee bekam. Mit einem kurzen Schulterzucken meinte der Inspektor: »Das einzige, was ich Ihnen anbieten kann, Professor.«

Selby lächelte nervös. »Ich weiß, daß eine Polizeistation kein Pub ist, Inspektor.«

Priestley verließ den Raum. Zehn Minuten später kam der Tee. Selby rührte ihn kaum an. Er stand unter ständiger Hochspannung, hatte sogar zu den Mahlzeiten Schwierigkeiten, einen Bissen hinunterzukriegen. Mit eindringlichen Worten zergliederte der Parapsychologe dem Inspektor seine These.

Larry French hörte aufmerksam zu. Er schob ein Lineal auf dem Schreibtisch hin und her. Als Selby fertig war, meinte der Polizist: »Hm. Eine Hexe. Das wäre allerdings eine Erklärung für diese mysteriösen Selbstmorde.« French verzog das breite Gesicht zu einem kurzen Lächeln. »In meiner Eigenschaft als Polizei-Inspektor darf ich an solche Dinge natürlich nicht glauben. Aber als Privatmann denke ich, daß Sie unter Umständen recht haben könnten, Professor.«

»Ich würde mir mit Tony Ballard gern die Diskothek ansehen«, sagte Lance Selby hastig. »Ballard ist Spezialist für übersinnliche Fälle. Er hat große Erfahrung in diesen Dingen. Vampire, Werwölfe, Dämonen aller Art und auch Hexen hat er schon bekämpft.«

French schaute den Parapsychologen erstaunt an. »Tatsächlich?«

»Vor ein paar Wochen erst hat er in Los Angeles einen Kampf gegen Geisterpiraten erfolgreich beendet. Und davor war er in Papua-Neuguinea, wo er sich gegen eine ganze Armee von wiederauf erstandenen japanischen Soldaten aus dem Zweiten Weltkrieg behaupten konnte.«

French pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter. Das sieht man Ihrem Freund nicht an… Er wirkt eher wie ein Reisender in der Computerbranche.«

»Wir brauchen Ihre Erlaubnis, das Witch Corner betreten zu dürfen«, sagte Lance Selby schnell.

French rieb sich am Kinn und nickte dann. »Okay. Aber die Sache bleibt unter uns, klar?«

»Natürlich«, erwiderte Selby eifrig.

French erhob sich. Er streckte dem Professor die Hand entgegen. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.«

Selby ergriff die Hand. »Danke, Inspektor.«

»Halten Sie mich auf dem laufenden.«

»Mache ich.« Selby nickte hastig und ging.

***

Guildhall.

Sie ist das älteste Gebäude der City of London. Die große Halle, am Anfang des 15. Jahrhunderts gebaut, blieb erhalten. Hier werden die Husting — Wahl der 79 Zünfte — gehalten, und wenn der Bürgermeister ein Festmahl gibt, dann findet das ebenfalls hier statt.

Vor diesem Gebäude parkte ich meinen Peugeot. Nebenan stand ein goldfarbener Rolls Royce. Elegant gekleidete Männer schritten mit Melone und Regenschirm über den Bürgersteig. Ich betrachtete sie nachdenklich und kam zu der Auffassung, daß ich eigentlich gar nichts von einem typischen Engländer an mir habe. Ich trinke lieber Kaffee statt Tee, und Regenschirm und Melone sind mir ein Greuel. Lieber laufe ich in ausgewaschenen Jeans herum. Anzüge und Krawatten besitze ich zwar, aber ich trage sie nur in den seltensten Fällen.

Ich wartete auf Lance Selby.

Ein Blick auf die Armaturenbrettuhr sagte mir, daß mein Freund jeden Augenblick eintreffen mußte. Zwei Minuten später war er da. Ich stellte das Autoradio leiser, als er sich auf den Beifahrersitz schob.

»Was hat der dicke Inspektor gesagt?« wollte ich wissen.

»Wir haben sein Okay.«

»Fein.«

»Natürlich nur inoffiziell.«

»Versteht sich«, nickte ich und zündete die Maschine. Der 504 TI machte einen kraftvollen Sprung vorwärts. Ich fütterte die 104 Pferdestärken mit Treibstoff. Wir ließen die Guildhall hinter uns. Die Fahrt ging nach Bermondsey. Zwanzig Minuten benötigten wir, dann waren wir am Ziel: Tanner Street.

Eine ruhige, schmale, menschenleere Straße.

Seit sich Phil Smallbridge in der Diskothek erhängt hatte, wagte sich hier kaum noch jemand durch. Die Leute mieden die Tanner Street, und ich war der Meinung, sie taten gut daran, denn wenn sich diese Hexe tatsächlich im Witch Corner aufhielt, war vermutlich keiner davor gefeit, von ihr als nächstes Opfer auserkoren zu werden.

Wir stiegen aus.

Manche Dinge üben auf mich eine undefinierbare Strahlung aus. Anziehend oder abweisend. Hier hatte ich auf Anhieb das Gefühl, nicht willkommen zu sein.

Das Polizeisiegel war erneuert worden. Lance fingerte daran herum. »Laß mich das machen«, sagte ich. Mit Geschick löste ich das Papierchen, ohne daß es kaputtging. Danach holte ich den Bürstenschlüssel, den ich stets bei mir trage, aus meinem Jeans-Jackett und führte ihn behutsam in das Schlüsselloch.

Ein kurzes Klacken. Die Tür ließ sich öffnen. Sie knarrte. Ich warf einen Blick auf die Scharniere. Es war genug Öl dran. Eigentlich hätten sie dieses knarrende Geräusch nicht von sich geben dürfen. Aber das gehörte wohl auch schon mit zu Claudia Kents zahlreichen Tricks. Mit diesem Knarren wollte sie eine unheimliche Gruselstimmung erzeugen.

Meinen Freund und mich konnte sie mit solchen Kindereien jedoch nicht erschrecken. Mir flog ein seltsamer kalter Atem ins Gesicht. Lance drängte mich zur Seite. Eifrig sagte er: »Laß mich vorgehen, Tony.«

Er eilte die Stufen sogleich hinunter. Ich blieb dicht hinter ihm. Mein sechster Sinn warnte mich. Gefahr! schrie es in mir. Überall lauert Gefahr!

Ich war auf der Hut. Meine Hechte war geballt. Ich war bereit, jeden Angriff zu parieren, egal, von wo er kam. Lance machte Licht. Bei Phil Smallbridge hatte das nicht geklappt. Wir hatten keine Schwierigkeiten. Nur einmal flackerte die Beleuchtung kurz. Das konnte sowohl eine Schwankung in der Stromspannung sein als auch Claudia Kent, die sich nicht entschließen konnte das Licht auszumachen oder brennen zu lassen.

Eine unnatürliche Kälte kroch mir in die Beine. Der PVC-Boden schien eine meterdicke Eisschicht zu verdecken. Ich fröstelte. Lance Selby blieb stehen und schaute mich an. »Spürst du die Kälte auch?«

»Natürlich.«

»Ein Beweis, daß sie hier ist«, raunte mir mein Freund zu. Seine Augen suchten wachsam das Lokal ab.

Auch ich blickte mich gewissenhaft um. Ich sah aber nur das Chaos, das ich ohnedies schon kannte. Nichts hatte sich verändert. Es hatte sich immer noch niemand gefunden, der die Tische und Stühle an ihren Platz gestellt hätte. Die Spiegelscherben lagen auf dem Boden, und auf den Regalen standen geborstene Schnapsflaschen.

Die herrschende Stille war mir unerträglich. Sie zerrte an meinen Nerven. Es ist ein übles Gefühl, zu wissen, einen Todfeind in seiner Nähe zu haben, ohne ihn jedoch sehen zu können.

»Warum greift sie uns nicht an?« fragte Lance mich nervös.

»Vielleicht sind ihr zwei Gegner auf einmal zuviel.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, gab Lance kopfschüttelnd zurück. »Sie ist hier. Ich kann sie spüren. Verdammt, ich will, daß sie sich zeigt.«

»Vielleicht verhält sie sich still, um uns zu täuschen.«

Lance holte tief Luft und rief dann Claudias Namen. Normalerweise hätte dieser Ruf kein so lang anhaltendes Echo haben dürfen. Claudias Name zitterte hallend durch die Diskothek, als stünden wir in einem riesigen leeren Saal.

Lance rümpfte ärgerlich die Nase. »Billige Effekthascherei!« sagte er verächtlich. »Zum Teufel!« schrie er nun. »Claudia, du Kanaille, wir wissen, daß du dich hier aufhältst. Wir wissen auch, daß du Phil Smallbridge umgebracht hast, und es ist uns klar, daß du uns in diesem Augenblick scharf beobachtest! Fehlt es dir an Mut, dich zu zeigen? Wir wollen dich sehen, du gottverdammtes Luder. Wir haben dir eine Rechnung zu präsentieren.«

Wir lauschten mit angehaltenem Atem. Nichts. Keine Reaktion.

»Sie scheut die Auseinandersetzung mit uns!« sagte ich.

»Sie hat Angst!« lachte Selby wütend. »Die verfluchte Hexe hat Angst vor uns.«

Damit wollte er sie aus der Reserve locken, doch Claudia Kent beherrschte sich mustergültig. Selbst die aggressivsten Beleidungen konnten sie nicht dazu verleiten, uns anzugreifen.

Lance ballte zornig die Fäuste. »Los, Tony. Suchen wir sie.«

Wir inspizierten sämtliche Räume der Diskothek. Claudia saß uns auf Schritt und Tritt im Nacken, aber sie ließ uns gewähren. Unter dem Tanzlokal gab es einen Keller. Auch ihn sahen wir uns an. Da waren Getränkekisten und leere Flaschen aufgestapelt. Alte, zerbrochene Möbel standen in einem kleinen Raum. Spinnweben hingen grau und staubig in den Ecken.

Wir konnten tun, was wir wollten, Claudia Kent war nicht zu bewegen, uns sichtbar entgegenzutreten.

Plötzlich blieb Lance abrupt stehen. Mit offenem Mund hob er eine Hand. Dann lauschten wir beide.

Wir hörten eine eigenartige Flötenmelodie. Manchmal war sie süß und einschmeichelnd, doch dann war sie wiederum schrill und angriffslustig, bedrohlich und in den Ohren schmerzend.

»Hörst du auch diese scheußlichen Klänge?« fragte mich Lance erschrocken.

Ich nickte und wunderte mich darüber, wie sehr Lance durch diese unangenehme Musik geschockt war.

»Ist es nicht grauenvoll anzuhören?« stieß Lance bleich hervor.

»Zeitweise ist es wahrhaftig kein Genuß…«

»Es macht mir Angst, Tony«, sagte Lance mit weit aufgerissenen Augen. »Todesangst.« Bei einem so mutigen Mann wie Selby war diese Reaktion mehr als verwunderlich.

***

Wir stürmten die Kellertreppe hoch.

Diese quälenden Klänge kamen aus den Quadrophonlautsprechern. Lances Gesicht war verzerrt. Ich hatte den Eindruck, er würde entsetzlich unter diesen disharmonischen Tönen, die nun immer häufiger auftraten, leiden.

Selbys Wangen zuckten heftig. Er atmete schnell. Furcht glänzte in seinen Augen. Er stand auf der Tanzfläche und drehte sich immerzu im Kreis. Entgeistert starrte er die vier Lautsprecher an, die ihm diese schrillen Töne entgegenbrüllten.

Jetzt riß er die Arme hoch. Er preßte sie sich auf die Ohren und schrie hysterisch: »Aufhören! Tony, mach, daß das aufhört! Ich kann diesen Höllenlärm nicht mehr ertragen!«

Natürlich empfand ich diese scheußliche Musik ebenfalls als sehr unangenehm, aber ich sah deshalb noch lange keine Veranlassung, mich so hysterisch zu gebärden wie mein Freund. Wieso reagierte er so heftig auf diese Klänge?

Er wand sich unter Krämpfen. »Aufhören!« flehte er mit heiserer Stimme. »Es soll endlich aufhören!«

Ich rannte zur Disc-Jockey-Box.

Eine Single-Platte lag auf dem Teller. Sie drehte sich, und der Tonarm holte mit dem Saphir die peinigenden Flötentöne aus den Rillen. Ich drückte blitzschnell auf die Stoptaste. Der Tonarm schwang hoch. Das Gerät klickte kurz. Stille folgte.

Mein Blick fiel auf Lance. Er zitterte am ganzen Körper. Schweiß bedeckte sein zuckendes Gesicht. Er war in einer Verfassung, die mich bewegte. Krächzend fragte er: »Was… was war das, Tony?«

»Eine Schallplatte.«

»Wer hat sie aufgelegt?«

»Sie«, sagte ich ernst.

»Es war grauenvoll.«

Ich hatte es weit weniger schlimm empfunden als Lance, nickte aber trotzdem beipflichtend. Die Schallplatte trug keine Etikette. Wie eine riesige schwarze Pupille glotzte sie mich an. Ich wollte sie abnehmen. Da faßte sich Lance röchelnd an die Kehle. Er riß sich den Hemdkragen auf und japste nach Luft. Besorgt lief ich zu ihm. »Tony!« stöhnte er bebend. »Bring mich weg von hier. Ich halte es hier drinnen keine Sekunde länger aus.«

Seine Hände streckten sich mir flehend entgegen. Ich stützte ihn, als er in den Knien einknickte. Er krallte seine Finger in meine Arme. Ich eilte mit ihm zur Treppe und schob ihn vor mir her, die Stufen hinauf.

Erst als er im Peugeot saß, erholte er sich langsam. Sein glasiger Blick war auf die Diskothektür gerichtet, die ich wieder abgeschlossen hatte.

Heiser stieß er hervor: »Man sollte dieses Lokal zumauern… Und jeder einzelne Ziegel müßte mit Symbolen der Weißen Magie verstehen werden… Anders wird die Ruhe hier niemals einkehren…«

***

Seit acht Jahren arbeitete Henry Magoon als Kellner in einem vornehmen Londoner Restaurant. Magoon war ein sparsamer, arbeitsamer junger Mann, war hübsch, blond und schlank. Sein einziges Hobby war Lissy Vandem, ein brünettes achtzehnjähriges Mädchen mit großen grauen Augen, einer niedlichen Stupsnase und netten Sommersprossen darum herum.

Lissy arbeitete als Fotomodell. Man konnte sie in den Katalogen von zwei namhaften Groß-Kaufhäusern finden, wo sie alles, vom Haftreifen bis zum Pelzmantel, mit einem zuckersüßen Lächeln anpries.

Sowohl Magoon als auch seine Freundin hatten jedoch nicht die Absicht, ihr ganzes Leben lang für jemand anderes das gute Geld zu verdienen. Sie waren sich einig, daß sie sich, sobald sie etwas Passendes gefunden hatten, selbständig machen würden. Dieses Ziel vor Augen, legten sie fleißig Penny auf Penny, und auf diese Weise schafften die beiden es in beachtlich kurzer Zeit, ein ansehnliches Sümmchen auf ihr gemeinsames Konto zu bringen.

Es war drei Wochen nach Phil Smallbridges aufsehenerregendem Selbstmord.

Henry Magoon hatte seinen freien Tag. Er war allein in dem möblierten Zimmer, das er mit Lissy bewohnte. Eigentlich hatte er mit seiner Freundin aufs Land hinausfahren wollen, doch eine von Lissys Kolleginnen war über Nacht krank geworden, und so hatte Lissy für die Kranke kurzfristig einspringen müssen.

Magoon hörte seinen Magen knurren. Er blickte auf die Armbanduhr. Klar. Der Magen hatte ein Recht, sich bemerkbar zu machen. Es war zwölf. Henry erhob sich und begab sich in die Kochnische. Im Kühlschrank fand er zwei Würstchen. Er legte sie in einen Topf, füllte Wasser in diesen, entzündete die Gasflamme auf dem Herd und machte die Würstchen heiß. Später aß er sie mit Senf und Weißbrot. Mit einer Dose Coke beschloß er die Mahlzeit.

Danach rauchte er eine Verdauungszigarette, und während er den Rauch durch die Nasenlöcher sickern ließ, blätterte er zum drittenmal die Tageszeitung durch.

Die Meldungen interessierten ihn nicht mehr. Er grinst, während er das nackte Mädchen betrachtete, das ihm auf Seite vier entgegenlächelte. Sie stieg gerade aus einem Swimming-pool. Ihr Körper war ein Gedicht. Sie war üppiger als Lissy, und ihr Busen… Henry blätterte rasch weiter. Er liebte Lissy so, wie sie war, und er hatte den Wunsch, sie zu heiraten, sobald sie es geschafft hatten, auf eigenen Füßen zu stehen.

Im Anzeigenteil ging er ohne große Hoffnung die zahlreichen Angebote durch.

Plötzlich stutzte er. Er nahm noch einen Zug von der Zigarette und drückte diese dann im Aschenbecher hastig aus. Dann überflog er die Anzeige noch einmal.

Diskothek günstig zu verkaufen. Preis nach Vereinbarung. Makler-Agentur Truk Tarknet, Ruf-Nr. 23 37 465.

Magoon sprang aus dem Sessel, als wäre ein Stromstoß hindurchgefahren. Mit der Zeitung lief er zum Telefon, das auf einem schmalen weißen Tischchen beim Fenster stand. Er unterstrich die Telefonnummer mit einem roten Filzschreiber. Dann fischte er den Hörer von der Gabel und wählte die Zahlen.

Er sprach mit einem Mädchen. Was er erfuhr, versetzte ihn in helle Aufregung.

Er konnte kaum noch erwarten, bis Lissy Vandem nach Hause kam.

***

Seufzend zog sie ihren hellen Trenchcoat aus.

Sie schob ihre müden Füße in die türkischen Pantoffel, die ihr eine Freundin aus Istanbul mitgebracht hatte, unci begab sich ins Wohnzimmer. Henry erhob sich. »Tag, Liebes.«

»Oh, Henry, Ich bin mal wieder geschafft. Amanda mußte mit Blinddarmdurchbruch ins Krankenhaus eingeliefert werden. Hank bekniete mich, ich solle wenigstens die wichtigsten Aufnahmen für sie machen, und ich konnte mal wieder nicht nein sagen. Es war ein hektischer Tag. Raus aus den Kleidern, rein in die Kleider. Ich bin erledigt.«

Henry küßte sie.

Sie sank in einen Sessel und streckte die hübschen Beine von sich. Jetzt erst bemerkte sie die Kerzen auf dem Tisch. Teller standen daneben. Weingläser, Dessertschalen… Lissy hob verwirrt den Kopf.

»Habe ich deinen Geburtstag vergessen, Henry?«

Magoon schüttelte grinsend den Kopf. »Geburtstag habe ich erst in vier Wochen.«

»Wozu dann die Festtafel?«

»Wir sollten den heutigen Tag feiern. Es gibt gebratenes Hähnchen, Caramelcreme und Weißwein.«

»Wir wollten uns doch diesen Luxus nicht leisten, Henry«, sagte Lissy vorwurfsvoll.

»Laß gut sein, Lissy. Wir haben lange genug gedarbt. Es wird Zeit, daß wir uns auch mal ein bißchen was gönnen.« Magoon eilte in die Kochnische. Er brachte das Hähnchen. Es war lecker. Die Dessertcreme war hervorragend. Und der Wein war Spitze, das merkte Lissy sogar, obgleich sie keine Weinkennerin war.

»Alles war köstlich«, sagte Lissy nach dem Essen und lehnte sich seufzend zurück. Sie legte die Hände auf ihren Magen und stöhnte: »Satt…«

»Und nun zu meiner Überraschung«, sagte Magoon eifrig. Die Flammen der Kerzen spiegelten sich in seinen Augen, »Wir werden uns eine Diskothek zulegen.«

Lissys Augen weiteten sich. »Eine Diskothek? Aber Henry, du weißt doch selbst, daß wir dafür noch nicht genügend Geld gespart haben.«

»Ich bin heute durch Zufall auf ein enorm günstiges Angebot gestoßen.« »Enorm günstige Angebote haben immer irgendeinen Haken.«

»Dieses Angebot nicht.«

»Um welche Diskothek handelt es sich? Kenne ich sie?«

Magoon nickte schnell. »Und ob du sie kennst. Das Lokal ist in ganz London wie ein bunter Hund bekannt. Es ist das Witch Corner.«

Lissy Vandem fuhr sich erschrocken an die Lippen. »O Gott, nein!« stieß sie aufgeregt hervor. »Das Witch Corner möchte ich nicht einmal geschenkt haben!«

»Geschenkt«, sagte Magoon mit belegter Stimme. »Richtig, Liebes. Der Preis dafür ist so niedrig, daß man wirklich sagen kann, die Diskothek wird verschenkt.«

»Warum wohl? Hast du dir das denn nicht überlegt, Henry? Jedermann in London weiß, was mit diesem Lokal los ist.«

Magoon griff aufgeregt nach Lissys Hand. »Das ist es ja gerade, was wir brauchen: Ein Lokal, das in aller Munde ist. Der Kaufpreis ist für uns erschwinglich. Wir müssen zugreifen, Lissy. Eine solche Gelegenheit gibt es nicht mehr wieder.«

»Ich bezweifle, ob das wirklich eine Gelegenheit ist, Henry…«

»Der Bekanntheitsgrad dieser Diskothek ist kaum zu überbieten, Liebes«, redete Magoon auf sein Mädchen ein. »Wir brauchen dafür kaum Reklame zu machen. Wir brauchen die Leute nur wissen zu lassen, daß das Witch Corner wieder geöffnet hat. Ich garantiere dir, wir werden uns vor Gästen nicht retten können. Polizeilich sperren wird man unser Lokal müssen - wegen Überfüllung.« Henry Magoon lachte begeistert.

Lissy Vandem schüttelte langsam den Kopf. Sie schaute Henry nicht an, als sie sagte: »Wahrscheinlich wirst du jetzt enttäuscht sein von mir, aber ich muß es dir trotzdem sagen: Ich will diese Diskothek nicht haben…«

Magoon fiel seiner Freundin ärgerlich ins Wort: »Willst du ewig so weiterschuften wie heute?«

»Heute, das war nicht die Regel.«

»Wir waren uns doch einig, daß wir uns bei der erstbesten Gelegenheit selbständig machen würden…«

»Das schon…«

»Und dann wollten wir heiraten.« Lissy schaute Henry verzweifelt in die Augen. »Du weißt, daß du von mir alles verlangen kannst, Henry. Ich bin wirklich zu jedem Opfer bereit, denn ich liebe dich. Ehrlich. Ich möchte ein Leben lang mit dir verbringen, und es wäre für mich das größte Glück, wenn ich deine Frau werden könnte. Aber zwing mich nicht, mit dir diese Diskothek zu betreiben. Ich fühle, daß das nicht gutgehen würde. Warum will denn keiner das Witch Corner haben? Weil es zu gefährlich ist, den Betrieb dort wiederaufzunehmen. Sei vernünftig, Henry. Es werden andere Angebote kommen, und ich verspreche dir, daß ich keines davon mehr ablehnen werde.«

Magoon sprang wütend auf. »Die anderen Angebote können wir uns noch lange nicht leisten. Das weißt du doch!«

»Wenn wir so fleißig weiter- sparen…«

»Ach was. Die Diskothek wird gekauft und damit basta!«

Lissy hob starrsinnig den Kopf. »Nein, Henry. Sie wird nicht gekauft. Schließlich gehört ein Teil des Geldes, das sich auf unserem Konto befindet, mir. Folglich habe ich ein Recht, die Sache mit zu entscheiden!«

Magoons Augen verengten sich. »Ach so ist das. Jetzt fängst du an, mein und dein herauszukehren. Na schön, dann schlage ich vor, du steckst dir die paar Kröten, die du beigesteuert hast, an den Hut…«

»Henry, du bist nicht fair!«

Magoon wandte sich um und rannte aus dem Zimmer. Lissy erhob sich. »Henry! So warte doch!« Draußen flog die Tür zu. Henry hatte die Wohnung verlassen.

Er kam drei Tage nicht nach Hause.

Lissy rief in dem Restaurant an, in dem er arbeitete. Da hatte er sich krank gemeldet. Man wunderte sich darüber, daß sie das nicht wußte. Sie machte sich Sorgen um Henry. Als sich der dritte Tag seinem Ende zuneigte, zog sie sich an, um Henry zu suchen. Sie kannte die Kneipen, die er für gewöhnlich aufsuchte. In einer davon begegnete sie Roger Gauss, einem Freund von Henry, der ihr eine Zeitlang den Hof gemacht hatte.

Roger war ein dunkelhaariger Typ, der stets unrasiert wirkte. Er verkaufte Elektrogeräte en gros.

»Lissy«, sagte er grinsend, als sie an seinen Tisch trat. Er stand auf und half ihr aus dem Mantel. »Möchtest du dich zu mir setzen?«

»Ich suche Henry«, sagte Lissy Vandem gepreßt. Es kostete sie viel Mühe, nicht auf der Stelle loszuheulen. »Möchtest du was trinken?«

»Nein, Roger.«

»Du siehst nicht gut aus.«

»Weißt du, wo ich Henry finden kann?«

»Habt ihr euch getrennt? Hat Roger Gauss nun endlich eine kleine Chance bei dem Mädchen, das er nicht vergessen kann?«

Lissy schaute Gauss flehend an. »Bitte, Roger. Wenn du weißt, wo Henry steckt, mußt du es mir sagen.«

»Streit gehabt?«

»Ja.« .

»Weswegen denn? Hat er dich betrogen?«

Lissy hob ärgerlich den Kopf. »Das würde Henry niemals tun!«

Gauss wiegte den Kopf. »Hältst wohl sehr große Stücke auf ihn, obwohl er dir weggelaufen ist.«

»Du weißt, wo er ist, nicht wahr?«

»Vielleicht.«

»Warum sagst du’s mir nicht?«

»Was hat es zwischen euch gegeben?«

»Nichts!« sagte Lissy Vandem trotzig. »Fast nichts«, schränkte sie ein.

»Und wegen fast nichts betrinkt er sich nun schon seit drei Tagen?« fragte Roger Gauss ungläubig. Lissy spürte einen Stich im Herz.

»Bitte, Roger. Ich muß wissen, wo Henry ist.«

Gauss seufzte. »Es hat wohl keinen Zweck, dich zurückzuhalten?«

»Ich liebe ihn, Roger.«

Gauss lächelte bitter. »Er ist zu beneiden… Kennst du die Kneipe Ecke Fernhead und Shirland Road?«

Lissy Vandem nickte rasch. »Vermutlich ist er da — und wahrscheinlich so blau, daß er dich nicht wiedererkennt.«

Lissy sprang auf. Sie riß ihren Mantel vom Haken und stürmte aus dem Lokal. Sie lief, so schnell sie konnte. Ihre Seiten stachen. Die Lungen brannten. Doch sie hörte nicht auf, zu laufen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Atemlos betrat sie die verrauchte Kneipe. Ein paar Männer schauten sie mit lüsternen Augen an. Sie entdeckte Henry. Er saß allein an einem zerkratzten Tisch. Sie hatte befürchtet, ihn hier mit irgendeinem billigen Flittchen anzutreffen. Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

»Henry«, stieß sie aufgeregt hervor. Sein Kopf lag auf dem Tisch. Vor ihm stand ein leeres Glas. Er schlief. »Henry.« Lissy schüttelte ihn.

Der feiste Wirt kam angeschoben. »Gehört das Früchtchen Ihnen?«

Lissy Vandem warf dem Mann einen zornigen Blick zu. »Er ist mein Mann!« sagte sie scharf.

Das beeindruckte den Wirt jedoch in keiner Weise. »Soso. Ihr Mann. Dann wird es Ihnen vermutlich nichts ausmachen, mir das Geld zu geben, das er mir schuldet.«

Lissy hätte dem Wirt liebend gern eine Ohrfeige gegeben. Mühsam beherrscht fragte sie: »Wieviel bekommen Sie?«

»Acht Pfund.«

Lissy bezahlte. Der Wirt nahm das Geld grinsend an sich und knurrte dann: »So. Und jetzt schaffen Sie Ihren Mann fort von hier. Es macht kein gutes Bild, wenn einer meiner Gäste hier in aller Öffentlichkeit schnarcht.«

Lissy versuchte Magoon zu wecken. Sie rüttelte ihn und rief immer wieder seinen Namen.

»Haben Sie einen Wagen draußen?« fragte der Wirt.

»Nein«, antwortete Lissy.

»Soll ich ein Taxi für Sie rufen?«

»Ja, bitte.«

Das Taxi kam. Der Wirt half Lissy, Magoon aus dem Lokal zu schaffen. Später mußte der Taxifahrer Magoon nach Hause schleppen. Dafür bekam er von Lissy reichlich Trinkgeld. Irgendwann in der Nacht erwachte Magoon. Er schaute sich mit glasigen Augen verwirrt um. Er sah furchtbar vergammelt aus. Bartstoppeln wucherten in seinem Gesicht. Verwundert setzte er sich auf. Lissy strich ihm liebevoll übers Haar.

»Lissy!« stieß er verwirrt hervor.

»Du bist wieder zu Hause«, flüsterte das Mädchen mit tränenerstickter Stimme. »Ich habe dich zurückgeholt… Und wenn du diese Diskothek immer noch haben willst — dann kaufen wir sie halt, in Gottes Namen.«

***

Truk Tarknet, ein geschäftstüchtiger Armenier, beglückwünschte Lissy Vandem und Henry Magoon zu ihrem Entschluß, die Diskothek zu kaufen. Der kleine Makler mit den rabenschwarzen Haaren und dem gepflegten Dschingis-Khan-Bart rieb sich lächelnd die Hände, während Lissy und Henry ihren Namen unter den Kaufvertrag setzten. Anscheinend hatte er nicht gehofft, so schnell einen Käufer für das Witch Corner zu finden.

Die Zahlungsbedingungen, die Henry Magoon ausgehandelt hatte, waren günstig. Sie brauchten nur zwei Drittel des Kaufpreises sofort zu überweisen. Das restliche Drittel wurde auf 36 gleiche Teile aufgeteilt und war monatlich zu bezahlen. Dadurch blieb den neuen Besitzern noch genügend Geld, um die nötigen Renovierungsarbeiten durchführen zu lassen.

Truk Tarknet erhob sich mit einem schleimigen Lächeln. »Sie haben das Geschäft Ihres Lebens geacht«, sagte er zu Henry und Lissy. »Einen Moment. Ich hole die Schlüssel.«

Grinsend nahm Henry die Schlüssel in Empfang. »Wenn Sie mal Zeit haben, Mr. Tarknet, besuchen Sie uns. Ein Gratisdrink steht jederzeit für Sie bereit.«

»Ich werde kommen«, sagte der Armenier in hartem Englisch. »Ganz bestimmt.« Doch Lissy erkannte in seinen Augen, daß er dieses Versprechen niemals zu halten gedachte.

Erfreut verließ Magoon mit seinem Mädchen das Maklerbüro. Auf der Straße sagte Henry: »Ich schlage vor, wir fahren gleich mal hin, zu unserer Diskothek.«

Lissy nickte stumm. Etwas rieselte ihr eiskalt über den Rücken. Sie schauderte kurz, aber sie verdarb Henry die Freude nicht. Dieser Kauf machte sie nicht so glücklich wie ihn. Er sprühte vor Begeisterung. Er war voller Pläne. Es sprudelte nur so aus ihm heraus, was er in absehbarer Zeit alles zu tun gedachte.

Lissy schwieg nur.

Und sie sprach kein Wort über die Angst, die sich wie eine harte Faust um ihr Herz gelegt hatte und nun langsam zudrückte.

***

Knarrend schwang die Tür auf.

»Die muß geölt werden!« stellte Henry fest.

»Es ist genug Öl dran«, sagte Lissy Vandem. Sie schluckte mühsam. Doch die Aufregung blieb wie ein dicker Kloß in ihrem Hals sitzen. Alles sträubte sich in ihr, die Diskothek zu betreten. Doch konnte sie jetzt noch zurück? Ihr Name stand auf dem Kaufvertrag. Sie war Mitinhaberin des Witch Corner. Mit ihrer Unterschrift hatte sie sich eine schwere Bürde aufgeladen. Sie konnte nicht verstehen, wie das ihren Freund so fröhlich zu stimmen vermochte. Er machte Licht und ging die Treppe hinunter.

Zögernd folgte ihm Lissy.

Sie fröstelte. Ihre Schritte waren unsicher. Sie glitt von einer Stufe ab und wäre beinahe gefallen. Henry fuhr herum und fing sie auf.

»Was ist denn mit dir?« fragte er verwundert.

»Muß ich es dir wirklich sagen?« fragte Lissy heiser zurück.

Er lachte. »Du hast immer noch Angst?«

»Was heißt immer noch? Jetzt erst richtig.«

»Ich werde dir beweisen, daß du dich in dieser Diskothek nirgendwo zu fürchten brauchst.« Magoon legte seinen Arm um Lissys Schultern. Er führte sie zur Tanzfläche. Mit dem Stolz des Besitzers schaute er sich um. »Sieht schlimmer aus, als es tatsächlich ist«, meinte er. »Wenn die Stühle und Tische wieder an ihrem Platz stehen, bleibt für uns nicht mehr allzuviel zu tun. Neue Spiegel an die Wände. Die Regale mit Flaschen füllen. Und vor allem muß hier gründlich saubergemacht wir den Betrieb schon aufnehmen. Je wir den Betrieb schonf aufnehmen. Je früher wir öffnen, desto eher klingelt unsere Kasse.«

Magoon küßte sein Mädchen. Ihre Lippen waren kühl.

Er wies auf das Podium. »Ich werde versuchen, die Gogo-Girls wieder zu bekommen, die hier getanzt haben. Den Disc-Jockey mache ich selbst. Und du kümmerst dich um die Gäste an der Bar.« Magoon hielt seiner Freundin die Hände mit nach oben gewendeten Handflächen hin. »Wir werden das Geld bald scheffeln, Baby. Das verspreche ich dir.«

Sie verließen ihre Diskothek.

Als sie die Tür abgeschlossen hatten, stieß drinnen die grausame Hexe ein höhnisches Gelächter aus, das jedoch weder Lissy noch Henry hörten.

***

Ich fuhr den Peugeot in die Garage.

Als ich mein Haus betrat, empfing mich das lästige Schrillen des Telefons. Ich machte dem Lärm ein Ende, indem ich den Hörer abnahm. Tucker Peckinpah war am anderen Ende des Drahtes.

»Hallo, Partner«, sagte ich schmunzelnd.

»Wie geht’s, Tony? Ich dachte, es wäre mal wieder an der Zeit, danach zu fragen.«

»Es geht mir ausgezeichnet. Und Ihnen?«

»Komme gerade aus Japan zurück. Wir möchten uns da mit einem Computerkonzern fusionieren.«

»Goldhändchen will wieder mal einen neuen großartigen finanziellen Erfolg landen, wie?« sagte ich amüsiert. Peckinpah war auf geschäftlicher Basis ein Phänomen. Was immer er anfaßte, es wurde zu einem Erfolg. Er hatte auch meine Freundin unter Vertrag. Der Verlag, den er eigens für Vicky gegründet hatte, brachte alle ihre Bücher mit weltweitem Erfolg auf den Markt.

Er fragte mich, wie Vicky mit dem Drehbuch vorankam.

»Ich komme gerade von ihr«, antwortete ich. »Die erste Fassung ist beinahe fertig. Danach kommt das Feilen an den Dialogen.«

Er fragte mich, ob ich Lust hätte, mit ihm zu dinieren. Ich nahm die Einladung gern an. Wir speisten in einem erstklassigen Lokal in der Innenstadt. Er hatte mir viel zu erzählen, und als er damit fertig war, hörte er dem zu, was ich ihm zu berichten hatte.

Wir sprachen über die Spuk-Diskothek.

»Haben Sie sich darum gekümmert?« fragte mich der Industrielle. Er war sechzig Jahre alt, rundlich, rauchte Zigarren, und sein Haar lichtete sich in letzter Zeit schon sehr.

»Ich war mit Lance Selby da«, erwiderte ich.

»Und? Was hat die Hexe getan?«

»Fast nichts. Sie hat eine Schallplatte aufgelegt, das war eigentlich alles.« Peckinpah schaute mich an, als hätte er den Verdacht, ich würde ihn auf den Arm nehmen wollen. »Eine Schallplatte aufgelegt?«

Ich nickte. »Mit einer gräßlichen Melodie. Lance wurde halb verrückt davon. Ich mußte ihn aus der Diskothek bringen, so hysterisch wurde er durch diese Musik.«

»Und was weiter?«

»Wir sind seither nicht mehr hingegangen.«

»Heißt das, daß diese Hexe nach wie vor in jener Diskothek haust, Tony?«

»Lance weigerte sich, noch mal dorthin zu gehen.«

»Warum haben Sie nicht allein…?«

»Ich war mit Mr. Silver für ein paar Tage in Schottland. Da war ein Werwolf aufgetaucht. Wir haben ihn zur Strecke gebracht.«

»Werden Sie sich jetzt der Hexe widmen?«

Ich nickte. »Darauf können Sie sich verlassen.«

***

Ich kam nach neun nach Hause.

Geruhsam wollte ich den Abend beschließen. Ich blätterte die Zeitung durch. Da sprang mir eine Kurzmeldung ins Auge.

WITCH CORNER WIEDERERÖFFNET

Wie wir kurz vor Redaktionsschluß erfahren haben, hat die Spuk-Diskothek in der Tanner Street, die vor ein paar Wochen von sich reden machte, ihre Pforten toieder geöffnet. Ihre neuen Besitzer heißen Lissy Vandem und Henry Magoon. Wir werden in unserer morgigen Ausgabe ausführlicher über das wiedereröffnete Witch Corner berichten.

Ich hob senkrecht von meinem Sessel ab und eilte zum Fenster. Bei Lance Selby brannte noch Licht. Ich war sicher, daß ihn diese Neuigkeit brennend interessieren würde, deshalb ging ich zu ihm hinüber. Er öffnete auf mein mehrmaliges ungestümes Klingeln. Seine Miene war irgendwie leidend. Er gefiel mir nicht. Er machte einen kranken Eindruck auf mich.

Seit wir im Witch Corner gewesen waren, hatte sich Lance irgendwie verändert. Er war furchtsam und schreckhaft geworden. Und er zog sich vor mir zurück.

Keine zehn Pferde hätten ihn in die. Diskothek zurückgebracht. Er war nicht einmal mehr bereit, mit mir über das Witch Corner zu sprechen. Ich hatte das gerade bei ihm äußerst befremdend gefunden. Lance war normalerweise ein mutiger Mann. Und er haßte Hexen, Teufel und Dämonen genau so sehr wie ich. Deshalb konnte ich nicht verstehen, daß er von jener Spuk-Diskothek so plötzlich nichts mehr wissen wollte.

Da ich gemerkt hatte, wie sehr ihn jedes Wort über das Witch Corner gequält hatte, hatte ich bald aufgehört, davon zu sprechen. Doch nun war eine neue Situation eingetreten. Ich war der Meinung, er müsse davon wissen.

Er trat mit matten Schritten zur Seite. »Bist du krank?« fragte ich ihn. »Warum hast du mir nichts davon gesagt? Ich hätte mich um dich gekümmert.«

»Bin nicht krank. Nur überarbeitet.«

»Woran arbeitest du?«

»An einem Vortrag über Levitation.«

Wir begaben uns in den Living-room. In Lances Arbeitszimmer brannte Licht. Die Tür stand offen. Ich warf einen Blick hinein. Auf dem Schreibtisch türmten sich eine Menge Bücher.

»Tut mir leid, daß ich dich aus deiner Arbeit herausgerissen habe«, sagte ich.

»Eine kleine Pause schadet mir nicht«, seufzte Lance. Er rieb sich die Augen, die tiefer als sonst in ihren Höhlen lagen. Ich setzte mich und wedelte mit der mitgebrachten Zeitung.

»Unser Sorgenkind lebt wieder«, sagte ich.

Lance Selby schaute mich beunruhigt an. Ich las den Bericht vor und stellte fest, daß mein Freund danach ziemlich bleich wurde. Der Schock von damals war also immer noch in ihm. Er ließ sich auf das Sofa nieder und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Möchtest du nicht mit mir hingehen, Lance?« fragte ich ihn.

Er riß den Kopf hoch und starrte mich erschrocken an. »Nein!« stieß er heiser hervor. Ich konnte seine Reaktion nicht begreifen. Seine Blicke durchbohrten mich. »Und dir rate ich dringend, die Finger von der Sache zu lassen, Tony.«

Ich lachte hart. »Na, du machst mir Spaß, Junge. Zuerst kommst du zu mir, weil du möchtest, daß ich mich um die Angelegenheit kümmere, und nun willst du nichts mehr davon wissen. Hör mal, Lance, was soll das denn? Ich kenne dich nicht wieder. Wir beide haben doch schon Gott weiß was durchgestanden. Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals in einer solch jämmerlichen Verfassung erlebt zu haben. Was ist los mit dir? Was hat dich dermaßen weich gemacht?«

»Ich will nicht darüber reden, Tony.«

»Halt! Halt!« knurrte ich ärgerlich. »So leicht darfst du’s dir jetzt nicht mehr machen. Ich denke, ich hatte lange genug Geduld mit dir. Nun will ich hören, was mit dir passiert ist! Wir wollten dieser Hexe das Handwerk legen. Wir waren da. Seither tickst du nicht mehr ganz richtig. Du vergräbst dich in deine Arbeit und willst von nichts mehr hören…«

»Ich habe meine Gründe!«

»Die möchte ich kennenlernen«, verlangte ich schroff.

»Laß mich in Ruhe, Tony. Verdammt noch mal, warum quälst du mich?«

»Ich bin der letzte, der Freude daran hat, dich zu quälen, Lance, das weißt du. Ich will dir helfen…«

»Hilf mir, indem du nie wieder von dieser Hexe redest!«

»Das ist der falsche Weg, mein Junge. Man muß jedes Übel an der Wurzel packen. Und diese Wurzel heißt Claudia Kent.«

Selby zuckte wie unter einem heftigen Peitschenhieb zusammen. Er glotzte mich entgeistert an. Sein Atem ging schwer. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er tat mir leid, aber ich ließ nun nicht mehr locker. Jetzt mußte er ausspucken, was ihm die Seele langsam aufzufressen versuchte. Nur wenn ich wußte, was ihn peinigte, konnte ich ihm helfen.

Lances Blick schweifte in die Ferne. »Diese eigenartige Melodie«, sagte er mit tonloser Stimme. »Sie ist der Wegbereiter des Bösen, Tony…«

»Ich hab’ die Flötentöne bloß als unangenehm empfunden«, warf ich ein.

»Diese Töne lähmen jegliches Denken. Mit dieser Melodie kann die Hexe jeden in ihren Bann schlagen.«

Ich hob den Zeigefinger. »Hoppla. Das stimmt nicht. Ich war genau so in der Diskothek wie du. Wir hörten beide die Melodie. Mir hat sie nicht Angst gemacht.«

»Vielleicht hat dich dein magischer Ring davor bewahrt.«

Ich schaute auf den schwarzen Stein meines Ringes. Möglich, daß Lance recht hatte, aber ich wollte nicht so richtig daran glauben.

»Diese grauenvolle Melodie«, sagte Lance Selby, und seine Lippen bebten. »Sie ist immer noch in mir.« Er legte seine zitternden Hände auf die Brust. »Ich werde sie nicht mehr los, Tony. Sie füllt mich völlig aus. Sie läßt mich nicht zur Ruhe kommen. Sie macht mir schreckliche Angst. Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist die Wahrheit. Ich fürchte mich davor, diese grauenvolle Musik noch einmal hören zu müssen. Irgend etwas Schreckliches würde dann geschehen. Deshalb wage ich mich nicht mehr in diese Diskothek. Ich weiß, daß ich dann verloren wäre…«

***

Ich suchte die Diskothek allein auf. Das Lokal war gerammelt voll. Zu Claudia Kents Zeiten war hier nicht mehr los gewesen. Die Leute kamen in Scharen hierher, um sich ein wenig zu gruseln. Sie waren aufgeputscht von den Zeitungsmeldungen und wollten sich gern mal einen ganz persönlichen Schauer holen.

»Wo hat die Kent gehangen?« fragte neben mir ein Mädchen seinen Freund.

»Dort — glaube ich«, sagte der langhaarige Junge. An seinem Kinn wuchs ein dünner Ziegenbart.

»Und der Sergeant? Wie hieß er doch gleich?«

»Phil Smallbridge.«

»Ja. Wo hing der?«

»Auch dort — glaube ich.«

»Huch!« rief das Mädchen aus und kicherte. »Ist das gruselig.«

Auf dem Podium zuckten die nackten Leiber von zwei attraktiven Gogo-Girls zu den kochenden Rhythmen, die aus den Lautsprechern jaulten. Ich schaute mich interessiert um. An der Innenausstattung der Diskothek war kaum etwas verändert worden. Nur was kaputtgegangen war, war von Henry Magoon und Lissy Vandem erneuert worden. Magoon machte seine Sache gut. Besser als Avery Joyce, der Disc-Jockey vor ihm. Magoon lockerte die Darbietungen mit Scherzen auf. Er animierte die Gäste zum Tanzen und brachte eine Bombenstimmung in die Bude.

Ich bekam nur noch einen Stehplatz an der Theke.

Lissy Vandem bediente mich mit einem Pernod. Sie hatte so viel zu tun, daß sie kaum zum Atemholen Zeit fand. Ich blieb, bis das Lokal schloß. Alle Gäste gingen heim. Nur ich nicht. Ich setzte mich auf einen der Hocker. Magoon kam zu mir. Er war mir nicht böse, weil ich die Diskothek nicht mit den anderen Gästen verlassen hatte. Wir kamen ins Plaudern. Ich beglückwünschte ihn und Lissy zu ihrem Erfolg. Er lud mich zu einem Drink ein. Ich erzählte ihm, was mich mit dieser Diskothek verband.

Er versicherte mir, daß es, seit der Witch Corner seine Pforten wieder geöffnet hatte, zu keinerlei außergewöhnlichen Vorfällen gekommen wäre.

Lissy bestätigte das.

Magoon lachte. »Sie hatte entsetzliche Angst, den Betrieb hier aufzunehmen. Doch nun hat sie eingesehen, daß diese Angst völlig unbegründet war.«

Ich bemerkte, daß ich in den nächsten Tagen öfter kommen wollte.

»Wir freuen uns über jeden Gast, Mr. Ballard«, sagte Henry Magoon freundlich. Ich ging.

***

»Ein netter Mensch, dieser Ballard, findest du nicht auch, Lissy?« fragte Magoon, als er mit seinem Mädchen allein war.

»Sehr nett«, sagte Lissy Vandem geistesabwesend.

Magoon machte Kassensturz. Er zählte die Einnahmen und lachte dabei ununterbrochen. Seine Augen glänzten. Er war restlos begeistert. »Baby, unsere Einnahmen übertreffen meine kühnsten Erwartungen!« rief Henry übermütig aus. Er nahm seine Freundin bei den Hüften. »Lissy, wir haben eine Goldgrube gekauft! Wir sind auf dem richtigen Wege, reich zu werden!« Lachend hob Magoon das Mädchen hoch.

»Henry, was soll das?« protestierte Lissy. »Was machst du denn?«

Er trug sie ins Büro, versetzte der Tür einen Tritt, sie knallte ins Schloß.

»Laß mich sofort runter, Henry!«

Er warf das Mädchen auf die Couch und bedeckte ihr Gesicht mit heißen Küssen.

»Henry! Sag mal, Henry, bist du verrückt geworden?«

»Verrückt!« keuchte Magoon und lacht heiser. »Ja. Verrückt nach meinem Baby.« Seine Hände tasteten ihren geschmeidigen Körper ab. Er suchte den Reißverschluß ihres Kleides.

»Henry, das geht doch nicht!«

»Warum nicht? Wir sind allein. Wir lieben uns… Ich sehe nicht ein, warum wir es nicht tun sollten.«

»Doch nicht hier.«

»Gerade hier. Wir sind hier zu Hause, Baby.«

Lissy ließ ihn gewähren, doch sie fand keinerlei Gefallen daran. Es war ihr — und das war ihr noch nie passiert, wenn sie mit Henry zusammen gewesen war — sogar unangenehm, denn sie fühlte sich während der ganzen Zeit beobachtet.

***

Danach half ihr Henry lächelnd ins Kleid.

»Wir werden noch in diesem Jahr heiraten, einverstanden, Baby?«

»Okay«, sagte Lissy. Sie küßte Henry und war froh, daß er nicht gemerkt hatte, mit welchem Gefühl sie sich ihm hingegeben hatte.

»Jetzt machen wir den Laden dicht und fahren nach Hause.«

»Ich wollte die Bestellisten noch durchsuchen.«

»Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Was du heute kannst besorgen…« Henry Magoon verschloß dem Mädchen mit einem Kuß den Mund. »Das ist mein Baby«, sagte er grinsend. »Emsig wie eine Biene. Wir beide müssen einfach reich werden.«

Lissy legte ihrem Freund die Hand auf die Lippen. »Pst!« machte sie. Ihr Blick wanderte unruhig zur ledergepolsterten Tür. Jetzt hörte es auch Magoon. Jemand schien in der Diskothek Flöte zu spielen. Zunächst klang das nicht mal so schlecht, aber dann paßten die Harmonien nicht mehr zusammen. Es bildeten sich grelle Dissonanzen, die in den Gehörgängen schmerzten.

»Was ist das?« fragte Lissy erschrocken. »Wer spielt da?«

»Verdammt«, knurrte Magoon. »Das ist ja nicht anzuhören.«

»Du hattest doch die Eingangstür abgeschlossen, Henry.«

»Klar, klar hab’ ich das.«

»Wie kann dort draußen jemand spielen?«

»Werden wir gleich wissen!« sagte Magoon angriffslustig. Er löste sich von seiner Freundin. Lissys Hände flogen ihm nach. Ihre Finger krallten sich in sein Jackett. »Bleib hier, Henry!« stieß sie beunruhigt hervor. Ihre Augen waren groß und drückten sehr viel Unruhe aus.

»Bin gleich wieder da«, sagte Henry und streifte die Hände des Mädchens ab.

Die unheimliche Melodie wurde lauter, schwoll zu einem aufdringlichen Fortissimo an. Magoons Fäuste krampften sich zusammen. Er riß die Tür auf. Der Schall stürzte sich in den Raum und umfing vor allem Lissy Vandem, die verzweifelt versuchte, sich die Ohren zuzuhalten.

Magoon stürmte nach draußen. Sein wutglitzernder Blick suchte die Person, die so grauenvoll Flöte spielte. Es war qualvoll anzuhören — und es kam aus den vier Lautsprecherboxen, wie Henry Magoon nun irritiert feststellte. Er schaute zur Disc-Jockey-Box hinüber. Auch dort war niemand. Aber auf einem der Plattenteller rotierte eine Single-Schallplatte. Ärgerlich lief Magoon zu der Box. Ein Knopfdruck. Der lästige Lärm verstummte. Henry Magoon atmete erleichtert auf. Er fuhr sich nervös durchs Haar und schüttelte dann den Kopf. Na sowas, dachte er. Wie einen eine solche Musik fertigmachen kann.

Die Frage, wer diese Schallplatte ohne Etikett aufgelegt hatte, blieb offen. Magoon lief ins Büro zurück, um sich um Lissy zu kümmern.

Doch Lissy war nicht da.

Lissy Vandem war verschwunden.

***

Er suchte sie überall.

Sogar im Keller. Keinen Winkel ließ er aus. Lissy mußte sich in Luft aufgelöst haben. Er rief sie, schrie sich den Hals heiser, doch Lissy Vandem antwortete nicht. Völlig fertig nahm er sich an der Bar einen Whisky. Er hatte um sich selbst kaum mal Angst. Er war robust. Er vermochte vieles durchzustehen. Aber Lissy war zart und zerbrechlich. Und wenn es um Lissy ging, dann ging Henry Magoon das gewaltig an die Nieren.

»Liss!« rief er, nachdem er das Whiskyglas auf einen Zug geleert hatte. Er raufte sich nervös die Haare. »Verdammt noch mal, das gibt’s doch nicht!«

Wütend rannte er die Treppe nach oben. Der Eingang der Diskothek war abgeschlossen. Magoon sperrte auf und rannte auf die Straße hinaus. Mehrmals drehte er sich um die eigene Achse. Lissy! Wo war sie nur?

Benommen kehrte er in die Diskothek zurück.

Die nächste Überraschung erlebte er, als er sich diese unbekannte Schallplatte ansehen wollte. Sie lag nicht mehr auf dem Teller. Wütend fuhr sich Magoon über die Augen. »Habe ich denn den Verstand verloren?« fragte er sich gereizt.

Da vernahm er ein Geräusch, das aus dem Büro kam. Er wirbelte herum und lief dorthin. Als er die offenstehende Tür erreichte, traute er seinen Augen nicht.

Am gläsernen Schreibtisch saß Lissy. Sie war über die Bestellisten gebeugt und nahm die nötigen Eintragungen vor. Verwirrt trat er ein.

»Lissy.«

Das Mädchen hob den Kopf. »Ja, Henry?«

»Lissy, wo bist du gewesen?«

Ihr Blick kam ihm irgendwie verändert vor. Seltsam verschleiert. Als ob sie sich in Trance befände. »Ich war hier, Henry«, behauptete sie.

»Du sagst nicht die Wahrheit, Lissy.«

»Ich war hier.«

»Wieso habe ich dich nicht gesehen?«

Lissy zuckte gleichmütig die Achseln. Und sie blieb dabei: »Ich war die ganze Zeit hier, Henry!«

***

Magoon erzählte mir davon tags darauf.

»Sie behauptete steif und fest, das Büro nicht verlassen zu haben, aber das stimmt nicht. Sie war nicht drinnen. Ich habe sie in der ganzen Diskothek gesucht. Auch im Keller. Sie war nirgendwo. In meiner Sorge um sie rannte ich sogar auf die Straße hinaus. Und als ich von da zurückkehrte, saß sie im Büro am Schreibtisch und machte mit größter Gelassenheit ihre Arbeit.«

»Kam sie Ihnen verändert vor?« fragte ich den besorgten Mann.

Magoon betrachtete seine Hände. Er saß in der Disc-Jockey-Box, unterhielt sich mit mir, während eine Platte von Boney M. lief. »Ich habe mal«, sagte er gedehnt, »jemanden gesehen, der hypnotisiert gewesen war. Ich weiß nicht, ob Sie diesen eigenartigen Blick kennen, Mr. Ballard…«

Ich nickte. »Ich kenne ihn. Ich habe selbst schon mehrere Personen hypnotisiert.«

»Diesen Blick bemerkte ich bei Lissy«, preßte Magoon hervor. Er schaute zur Theke hinüber, wo sein Mädchen die zahlreichen männlichen Gäste bediente. Sie lachte mit ihnen, war gut gelaunt, gab sich kokett, arbeitete flink und fand zwischendurch immer noch Zeit für ein paar freundliche Worte. »Heute ist sie wieder völlig… normal«, sagte Magoon kopfschüttelnd. »Ich kann das alles nicht begreifen, Mr. Ballard. Was hat das, was gestern nacht passiert ist, zu bedeuten?«

Mir war klar, daß sich Claudia Kent diesen Scherz geleistet hatte, und ich sah an Magoons Augen, daß er im Grunde genommen dasselbe dachte wie ich. Nur… er wagte nicht, darüber zu sprechen.

Was hatte die Hexe tatsächlich mit diesem Spiel vorgehabt? Hatte sie Magoon nur mal zeigen wollen, wie leicht es ihr fiel, ihm auf der Nase herumzutanzen? Sie konnte Lissy Vandem verschwinden und wieder erscheinen lassen. Wo war Lissy gewesen, als sie verschwunden war?

Von Lissy würden wir das sicherlich nicht erfahren. Entweder hatte die Hexe ihr striktes Stillschweigen aufgetragen, oder Claudia Kent hatte dem Mädchen einfach die Erinnerung genommen. So oder so würde Lissy uns nicht sagen können, was wir wissen wollten.

Also mußten wir uns an Claudia halten. Ich fragte Magoon: »Kann ich die Schallplatte sehen?«

Henry Magoon machte ein verzweifeltes Gesicht. »Tut mir leid, Mr. Ballard. Das Teufelsding ist verschwunden. Ich wollte mir die Platte gestern nacht noch genauer ansehen, aber sie lag nicht mehr auf dem Teller. Später habe ich unsere gesamte Schallplattensammlung auf den Kopf gestellt. Und heute habe ich wieder zwei Stunden verschwendet, um die Single aufzustöbern. Sie ist nicht mehr da.«

Boney M. beendete seinen Song. Magoon versuchte witzig zu sein. Er rief etwas ins Mikrophon und lachte dazu gekünstelt. Dann schaltete er auf Stereo-Tonband um. Eine spanische Pop-Gruppe legte mit Full Speed los.

Magoon hatte wieder Zeit für mich. Mit sorgenverhangenem Blick schaute er mich an. »Was braut sich hier zusammen, Mr. Ballard?«

»Ich wollte, ich könnte es Ihnen sagen«, seufzte ich.

»Was raten Sie mir? Was soll ich tun? Wie soll ich mich verhalten? Ich mache mir Sorgen um Lissy. Wenn es nur um mich ginge, wäre das nicht so schlimm. Ich habe nach wie vor keine Angst vor dieser verdammten Hexe. Aber wenn sich dieses Biest an Lissy heranmacht, sehe ich rot. Lissy ist meine Schwachstelle. Nur da bin ich verwundbar.«

Ich hob die Schultern. »Ich kann Ihnen nur empfehlen, gut auf Lissy aufzupassen. Weichen Sie nicht von ihrer Seite…«

Magoon nickte langsam. »Ich will versuchen, sie im Auge zu behalten.«

»Sowie sich Claudia Kent einen neuen faulen Zauber einfallen läßt, rufen Sie mich an, klar? Auch wenn es mitten in der Nacht ist. Ich möchte, daß Sie wissen, daß ich rund um die Uhr für Sie da bin, Mr. Magoon.«

»Vielen Dank, Mr. Ballard. Sie sind sehr hilfsbereit.«

»Ich wünschte, ich könnte im Augenblick mehr für Sie tun.«

***

Ich mußte Lance Selby zwingen, mir zuzuhören.

Als der Name Witch Corner fiel, winkte er sofort ab. Erst als ich meinen Freund anbrüllte — ich machte das nicht gern —, nickte er deprimiert und seufzte: »Okay, Tony. Schieß los.«

»Claudia Kent kann diese eigenartige Melodie gezielt einsetzen«, behauptete ich. »Wir haben sie beide gehört, aber nur dich hat sie krank gemacht. Du warst der Meinung, mein magischer Ring hätte mich vor den bösen Klängen bewahrt. Doch seit gestern weiß ich, daß das nicht stimmt. Lissy Vandem und Henry Magoon waren in derselben Lage wie wir. Auch sie hörten beide diese geheimnisvollen Flötentöne, aber nur Lissy hat darauf reagiert.«

Lance schaute mich mit großen, glänzenden Augen an. »Das Mädchen«, sagte er schleppend, »ist in großer Gefahr, Tony.«

»Ich hab’ sie gestern abend gesehen. Sie war quietschvergnügt, nicht so geknickt wie du.«

»Sie ist trotzdem in großer Gefahr. Sie hat die Melodie jetzt bestimmt genau so in sich wie ich. Dies ist der erste Schritt auf die Hexe zu. Lissy Vandem und ich wurden durch diese Töne in den Bann der Hexe geschlagen.«

»Was schlägst du vor?«

»Lissy muß der Diskothek ab sofort fernbleiben«, antwortete mein Freund eindringlich. »Nur so kann sie sich dem weiteren Einfluß dieser Hexe entziehen. Tut sie das nicht, wird sie unweigerlich in einen gefährlichen Strudel hinabgerissen, aus dem kein Mensch sie mehr zu retten vermag.«

Ich kratzte mich beunruhigt hinter dem Ohr. »Meinst du, daß die Hexe versuchen wird, Lissy Vandem in den Tod zu treiben?«

Lance hob langsam die Schultern. Er schien um viele Jahre älter geworden zu sein. Er war saft- und kraftlos. Ein verbrauchter Mensch war er, der die Freude am Leben schon beinahe verloren zu haben schien.

»Ich habe den Verdacht«, sagte er schleppend, »daß Claudia Kent die Absicht hat, ihre Diskothek demnächst wieder zu übernehmen… Dann nimmt das Unheil wieder seinen Lauf, und niemand wird ihrem schändlichen Treiben Einhalt gebieten können.«

»Wie kann sie dieses Ziel erreichen, Lance?« fragte ich aufgeregt.

»Sie hat unzählige Möglichkeiten. Hexen sind Bräute des Satans, wie du weißt. Wenn sie Hilfe brauchen, ist der Teufel immer rasch zur Stelle.«

»Gibt es denn keine Chance, ihr einen Riegel vorzuschieben?« fragte ich, während ich merkte, wie meine Handflächen feucht wurden.

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sie zur Strecke zu bringen. Dazu wäre es aber nötig, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzüstehen. Wir beide haben versucht, diese Konfrontation zu erzwingen. Aber Claudia Kent hat uns abblitzen lassen.«

Ich fletschte wütend die Zähne. »Ich krieg’ sie dran!« fauchte ich, und in meiner Brust loderte die eiskalte Flamme des Hasses. »Ich zwinge dieses Biest in die Knie. Es muß mir gelingen. Ich will nicht, daß Lissy Vandem so endet wie all die anderen unschuldigen Mädchen, die von Claudia Kent in den Tod getrieben wurden.«

***

Sperrstunde.

Magoon massierte die müden, brennenden Augen. Lissy stand bei der Kasse und zählte das Geld. Alle Gäste waren gegangen. Auch Tony Ballard hatte sich in seinen Peugeot gesetzt und war nach Paddington abgerauscht.

Magoon durchquerte das Lokal. Er stellte sich hinter seine Freundin, schlang seine kräftigen Arme von hinten um sie, preßte sie fest an sich und küßte ihren Nacken. »Wie fühlst du dich, Liebes?« fragte er fürsorglich.

»Ein wenig abgespannt. Es war viel zu tun.«

»Nur eine natürliche Müdigkeit… Und sonst?« Diese Frage klang lauernd.

»Nichts sonst. Ich freue mich aufs Bett. Ich werde schlafen wie ein Murmeltier.«

Magoon drehte Lissy herum, »Bist du wirklich okay?«

»Was soll die Frage, Henry? Natürlich bin ich okay. Ich fühle mich ausgezeichnet, ehrlich. Nur eben… abgespannt. Was hast du denn? Während des ganzen Abends hast du mich beobachtet. Versuch das jetzt nicht abzustreiten. Ich habe es bemerkt. Du hast mich auf Schritt und Tritt verfolgt. Warum tust du das? Traust du mir nicht mehr?«

Magoon lächelte verlegen. »Sag doch nicht so etwas, Baby. Es ist nur… Verdammt noch mal, ich mache mir eben Sorgen um dich.«

Lissy stupste seine Nasenspitze. »Das ist zwar furchtbar nett von dir, aber wirklich nicht nötig.«

»Na schön. Dann mach jetzt schnell, damit wir von hier wegkommen.«

»Ich bin gleich soweit. Trage du inzwischen die Getränkekisten zum Wagen.«

Magoon schleppte die Kisten mit den leeren Flaschen aus der Diskothek. Er stellte sie neben dem Eingang ab und lief dann um die Ecke, um den Kombi zu holen.

Mit Schwung stellte er die Kisten auf die Ladefläche. Da bemerkte er plötzlich aus den Augenwinkeln, wie die Diskothektür, wie von Geisterhand bewegt, zuklappte. Magoon zuckte hoch.

Er stieß sich den Kopf an der hochgestellten Ladeklappe. »Au!« Sein Gesicht wurde von einem heftigen Schmerz verzerrt.

Im selben Moment knallte die Eingangstür zu. Magoon brach der kalte Angstschweiß aus.

»O mein Gott!« stöhnte er. »Lissy!«

Aufgeregt rannte er zur Tür. Sie war abgeschlossen. Und in der Diskothek erklang auf einmal wieder diese scheußliche Flötenmelodie…

***

»Lissy!« krächzte Magoon in größter Sorge um sein Mädchen. Er trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. Mit den Füßen trat er gegen das Holz. Er war wie von Sinnen. Lissy! Ballard hatte gesagt, er solle sie keinen Moment aus den Augen lassen, und was hatte er getan? Er hatte die Diskothek verlassen. O Himmel, was für ein Idiot war er bloß. Er hatte das Schicksal regelrecht herausgefordert, hatte Lissy dieser gottverfluchten Hexe bedenkenlos überlassen…

Lissy! Sie war in Gefahr.

O nein. Lissy, Lissy, Lissy!

Keuchend sprang Magoon zurück. Dann warf er sich mit voller Wucht gegen die Tür. Ein heftiger Schmerz raste durch seine Schulter. Er achtete nicht darauf, nahm einen neuerlichen Anlauf, rannte noch einmal gegen die Tür.

Dem vierten Ansturm war das Schloß nicht mehr gewachsen. Knirschend splitterte es aus dem Holz. Magoon hatte so viel Schwung, daß er die Treppe hinunterstürzte. Er krümmte während des Fallens den Rücken und schützte mit beiden Armen seinen Kopf.

Atemlos kam er unten wieder auf die Beine. »Lissy!« brüllte er verzweifelt. »Lissy, wo bist du?«

Sie stand nicht mehr hinter dem Tresen. Himmel, fing dieser Horror schon wieder an? Die Flötenmelodie machte Magoon halb wahnsinnig. Wut loderte in seinen Augen. Er wandte sich der Disc-Jockey-Box zu. »Wird das nicht endlich aufhören!« schrie er mit weit aus dem Hals tretenden Adern.

Er jagte auf die Box zu.

Da war sie wieder, diese verdammte Hexenplatte, lag auf dem Plattenteller und drehte sich immerzu.

»Genug!« schrie Maggon wie von Sinnen. »Es ist genug!« Blitzschnell fegte er den Tonarm zur Seite, er riß die schwarze Scheibe vom Plattenteller und zerbrach sie. Die Splitter schleuderte er auf den Boden. In seiner grenzenlosen Wut trampelt er fluchend darauf herum.

Doch dann packte ihn das Grauen mit eiskalten Fingern beim Genick.

Er hatte die Schallplatte zerstört. Aber die erhoffte Stille blieb aus. Nach wie vor kreischten die schrillen Dissonanzen aus den vier mächtigen Lautsprechern. Der Plattenspieler lief nicht mehr, aber die Musik quoll weiter mit peinigender Aufdringlichkeit aus den großen Tonboxen.

Magoon war nahe daran, den Verstand zu verlieren. »Nein!« brüllte er aus Leibeskräften. »Herrgott, mach, daß diese gräßliche Hexenmusik aufhört!«

Aber die Musik hörte nicht auf. Im Gegenteil. Sie wurde immer schriller, immer unerträglicher. Es war eine entsetzliche Folter für den verzweifelten Mann.

Die Töne trieben Magoon aus der Diskothek. Er konnte sie nicht mehr länger ertragen. Seine Ohren schmerzten ihn. Die abscheuliche Musik nahm ihm den Atem. Sie geißelte ihn. Er verlor beinahe die Besinnung. Lissy verschwand aus seinem Denken. Er konnte nur noch an eines denken: Flucht! Raus aus dieser Höllenmusik, die ihn umfing wie ein klebriger Sumpf, der ihn langsam in die Tiefe hinabziehen und ersticken wollte.

Raus aus diesen Teufelsklängen.

Fort! Fort von hier, ehe es zu spät war.

Wie von Furien gehetzt jagte der halb besinnungslose Mann die Treppen hoch. Doch selbst oben auf der Straße kam Magoon noch nicht zu sich. Er lief einfach drauflos, ohne zu wissen, wohin…

***

Lissy legte das Geld beiseite, als Henry die Getränkekisten aus dem Lokal trug.

Ein eigenartiges Gefühl ergriff von ihr Besitz. Sie war froh, endlich allein zu sein. Henrys Nähe war ihr — seit sie zum erstenmal diese eigenartige Musik gehört hatte — unangenehm. Sie entwickelte eine gewisse Abneigung gegen ihn, die von Tag zu Tag stärker wurde.

Es kam für sie nicht mehr in Frage, ihn zu heiraten, denn sie wußte, daß der Tag nicht mehr fern war, wo sie nichts mehr von ihm wissen wollte.

Als nun Henry Magoon die Diskothek verließ, lächelte Lissy zufrieden. Endlich allein. Nun konnte sie sich auf sich sebst konzentrieren. Sie dachte an jene geheimnisvollen Flötentöne, und sie sehnte sich mit einemmal nach ihnen. Es war wie eine Sucht. Ihr Körper verlangte danach.

Sie wollte die verlockenden Töne wieder hören. Sie hatte das Gefühl, diese Klänge zu brauchen. Irgendwie füllten die Klänge sie aus. Sie machten sie stark. Sie luden sie auf eine rätselhafte Weise auf. Dadurch entstand ein Wohlbefinden, das sie nicht mehr missen wollte.

Über ihrem Kopf entstand ein leises Brausen. Lissy hob den Blick. Dort oben schwebte eine kleine schwarze Schallplatte. Sie drehte sich und näherte sieh langsam der Disc-Jockey-Box. Sanft landete sie auf dem Plattenteller. Automatisch setzte sich der Tonarm in Bewegung. Und dann erfüllten die unheimlichen Flötentöne alle Räume der Diskothek.

Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über Lissy Vandems hübsches Gesicht. Ihr Blick verschleierte sich. Sie fiel allmählich in Trance. Nun war sie nicht mehr nur sie selbst. Es war noch etwas anderes in ihr. Etwas, das sie aus vollem Herzen willkommen hieß. Und dieses andere sagte ihr jetzt, was zu tun war.

Lissy verließ den Gastraum.

Sie begab sich ins Büro. Die gespenstische Musik begleitete sie auf ihrem Weg. Mechanisch setzte sie Fuß vor Fuß. Sie schien auf den Tönen zu schweben. Hinter dem gläsernen Schreibtisch fing die Luft mit einemmal zu flimmern an.

Lissy hatte keine Furcht.

Sie ging auf dieses Flimmern zu, trat in den flimmernden Kern hinein und löste sich in derselben Sekunde darin auf. Vor ihr schraubte sich eine glühende Wendeltreppe in die Tiefe. Sie erinnerte sich dunkel, diesen Weg schon einmal gegangen zu sein, und sie beschritt ihn nun wieder, ohne sich am glühenden Geländer, das sie anfaßte, zu verletzen.

Rasch stieg sie die heißen Stufen hinunter.

Danach tat sich ein endlos langer Gang vor ihr auf. Breite und schmale Gänge zweigten davon ab. Es war ein Labyrinth, in dem man sich leicht verirren konnte.

Doch die Automatik in Lissy zeigte ihr den einzig richtigen Weg. Aus den rissigen Wänden züngelten grelle Flammen. Sie schlugen nach ihr, und Lissy empfand die Hitze als angenehm. Sie fühlte sich von diesem Höllenfeuer liebkost und umschmeichelt.

Die Flötenmelodie nahm an Lautstärke ständig zu.

Giftgrüne Dämpfe und nach Schwefel stinkende graue Schwaden stiegen aus dem Boden. Lissy wurde davon eingehüllt, doch sie ekelte sich nicht davor. Im Gegenteil. Ihr Wohlbehagen wurde immer größer.

Plötzlich zeichneten sich durch den Schwadennebel die vagen Umrisse eines muschelförmigen Throns ab. Lissy ging mit einem verklärten Lächeln darauf zu.

Die Schwaden teilten sich, und nun war der Thron deutlich zu erkennen. Er war mit purpurfarbenem Samt ausgeschlagen und mit unzähligen Symbolen der Schwarzen Magie verziert. Claudia Kent saß darauf. Ihre Hände hielten eine silberne Flöte an die vollen Lippen, und sie spielte unermüdlich diese Melodie, die auf Lissy Vandem so angenehm berauschend wirkte.

Lissy blieb verzückt stehen.

Aus den Augen der Hexe sprühte grünes Licht. Die intensiven Strahlen flogen dem Mädchen entgegen. Lissy spürte einen kurzen Stich im Kopf. Dann zwang sie der Blick der Hexe langsam auf die Knie nieder.

Claudia Kent nahm die Flöte von den Lippen. Die Melodie ging jedoch auf geheimnisvolle Weise weiter. Das Lächeln der Hexe drückte einen eiskalten Triumph aus.

»Sieh auf den Boden!« befahl sie dem Mädchen.

Willenlos gehorchte Lissy Vandem. Im selben Moment wurde der Boden transparent. Lissy konnte Henry Magoon sehen. Sie sah ihn verzweifelt gegen die geschlossene Diskothektür trommeln, und Schadenfreude war mit einemmal in ihr. Sie freute sich über Henrys Angst, über seine Verzweiflung, über seine panikartige Erregung. Er brach die Tür auf und kugelte die Treppe hinunter. Lissy sah alles, was Henry erlebte. Er zerbrach die Schallplatte und schleuderte sie auf den Boden.

Aber die Flötenmelodie quälte ihn weiter.

Er mußte fliehen.

Und kaum war er aus der Diskothek, da fügten sich die Schallplattenscherben wieder zusammen, ehe die Scheibe sich von einer Sekunde zur anderen in Luft auflöste.

Claudia lachte spöttisch und Lissy hatte den Wunsch, mit ihr zu lachen.

»Es gefällt dir, was ich dir gezeigt habe, nicht wahr?« fragte Claudia Kent.

»O ja«, sagte Lissy Vandem begeistert. »Sehr sogar.«

»Du siehst einen Menschen gern leiden, habe ich recht?«

»Ich ergötze mich daran«, flüsterte Lissy mit brennenden Augen.

Claudia nickte zufrieden. »Gut. Das ist sehr gut, Mädchen. Du wirst mir immer ähnlicher. Das freut mich, denn ich habe große Pläne mit dir.«

»Ich möchte so werden wie du!« sagte Lissy flehend.

Claudia Kent grinste böse. »Du wirst so werden wie ich, dafür sorge ich schon. Aus diesem Grund habe ich dich heute zum zweitenmal zu mir gerufen. Ich muß dich vorbereiten, verstehst du?«

»Vorbereiten — worauf?«

Die Hexe legte ihre silberne Flöte beiseite. »Ich bin kein Mensch, Lissy Vandem. Ich bin aus den schwarzen Tiefen des Schattenreiches emporgestiegen. Eine Abgesandte der Hölle bin ich. Mein Körper war lediglich eine Tarnung. Möchtest du sehen, wie ich wirklich aussehe?«

»Es ist mir eine Ehre…«, preßte Lissy ehrfürchtig heraus.

Und schon setzte bei der Hexe die Verwandlung ein. Aus ihren Händen wurden gefährliche Pranken mit scharfen Krallen. Ihr rotes Haar löste sich in Sekundenschnelle auf. Ihr Kopf nahm eine runde Form an und wurde zum Schädel einer mordlüsternen Raubkatze. Lange, dolchartige Reißzähne blitzten in dem großen Maul, das die Hexe nun aufriß, und aus dem blutroten Rachen flog ein markerschütterndes Gebrüll, das Lissy entsetzlich erschauern ließ.

Einen Herzschlâg später saß wieder Claudia Kent auf dem Thron. Die Hexe lachte. »Ich habe dich erschreckt, nicht wahr?«

»Ja«, gab Lissy Vandem zaghaft zu.

»Keine Angst. Du bist die einzige, die von mir nichts zu befürchten hat. Wie ich schon sagte — ich habe große Pläne mit dir.«

»Was für Pläne?«

»Dein Körper soll die neue Heimat meines Geistes werden.«

»Geht das denn?«

»Man nennt das Seelenwanderung«, sagte die Hexe. Sie lachte. »Noch ist dein Körper nicht soweit, um mich in sich aufnehmen zu können. Aus diesem Grunde bist du hier. Ich muß dich auf deine große Aufgabe vorbereiten.«

»Ich tue alles, was du von mir verlangst«, versprach Lissy.

Die Hexe lächelte wohlgefällig. »Das weiß ich.« Claudia Kents grüne Augen verengten sich. »Ich hasse die Menschen. Und du wirst sie ebenfalls hassen. Wir beide werden schon bald eine Verbindung eingehen, die kaum mehr zu trennen sein wird, und dann wird Lissy Vandem da weitermachen, wo Claudia Kent auf gehört hat.« Die Hexe stieß ein kreischendes Lachen aus. »Lance Selby hat mich durchschaut. Er wollte meinem Treiben ein Ende setzen. Aber ich habe ihm ein Schnippchen geschlagen. Als er mit seinem Freund, diesem Tony Ballard, der in der Hölle einen bedeutenden Namen als Dämonenjäger hat, hierherkam, sah er mich hängen.« Die Hexe schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Jetzt sind sie ratlos, dieser Ballard und sein Freund, wissen nicht, wie sie mir beikommen können…« Claudia rieb sich die Hände. »Sobald wir beide eins geworden sind, Mädchen, werden wir zum vernichtenden Schlag gegen die beiden ausholen. Oh, Satan, ich kann diesen Augenblick kaum noch erwarten…«

Lissys Herz klopfte schneller.

Auch sie freute sich teuflisch auf diesen Moment.

Plötzlich schwebte ein goldener Kelch vor dem Gesicht des Mädchens.

»Trink!« befahl Claudia Kent mit scharfer Stimme.

»Was ist das?« fragte Lissy Vandem.

»Hexenblut!« sagte Claudia. »Du mußt den Kelch leeren. Bis zum letzten Tropfen.«

Willig griff das Mädchen mit beiden Händen nach dem goldenen Kelch.

Sie setzte ihn ohne zu zögern an die Lippen. Das Hexenblut floß ihr in den Mund. Sie trank es mit einer unbeschreiblichen Gier. Deutlich spürte sie den roten Saft die Speiseröhre hinabrinnen. Die Flüssigkeit erreichte den Magen. Eine unwahrscheinliche Kälte breitete sich sogleich in Lissys Körper aus. Als sie den leeren Kelch absetzte, bildeten ihre vom Blut roten Lippen eine grausame Linie. Ihr Blick war hart und mitleidlos.

Claudia lachte zufrieden. »Ich habe eine gute Wahl getroffen.«

»Ich werde mich deines Vertrauens würdig erweisen«, versprach Lissy Vandem mit fester Stimme.

Claudia kicherte. »Bald wirst auch du zur Teufelsbraut werden.«

»Ich freue mich darauf, und ich will dem Satan eine willfährige Dienerin sein.«

»Leg dich hin!« befahl die Hexe.

Lissy gehorchte auf der Stelle. Auf einmal waren brennende Hände über ihr. Die flammenden Finger spreizten sich, sanken auf sie herab, legten sich um ihren Hals, streiften liebkosend über ihre kleinen Brüste… Sie fühlte sich überall betastet. Und sie wußte, daß diese brennenden, hart und ungestüm und sogar schmerzhaft zupackenden Hände niemand anders als Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, gehörten. Die Berührungen lösten größtes Verzücken in Lissy aus.

***

Sie saßen auf einer Parkbank von Tobard Gardens.

Ihre schweren, chromblitzenden Maschinen standen auf der Pardoner Street. Frank Kibi kratzte sich mit dem Springmesser den Dreck aus den Fingernägeln. Joe McLaughlin gähnte gelangweilt, und Mac Flash, ihr Boß, starrte vor sich hin.

»Heute ist’s mal wieder so richtig stinklangweilig!« brummte Kibi verdrossen.

»Habt ihr wirklich keinen Shilling mehr in euren verdammten Taschen?« fragte Flash. Er schaute McLaughlin an. Der Bursche trug — wie seine Freunde — eine schwarze Lederjacke mit Nierenschutz, Nietenverzierung und zahlreichen Reißverschlüssen. Er war schmächtig. Zum Unterschied von Kibi und Flash, die beide über beachtliche Muskelpakete verfügten. Wegen seiner roten Haare mußte sich McLaughlin Tag für Tag irgendwelche Sticheleien gefallen lassen.

Heute erst hatte Kibi gesagt: »He, Mac. Jetzt weiß ich, wieso Joe so entsetzlich rote Haare hat.«

»Wieso?« hatte Mac Flash grinsend gefragt.

»Weil er in ’ner feuchten Wohnung wohnt. Davon müssen seine Haare ja rostig werden.«

Flash und Kibi hatten sich vor Lachen ausgeschüttet. Joe hatte das nicht im mindesten lustig gefunden.

Flashs Blick war McLaughlin nun unangenehm. »Was siehst du mich so an, Mac? Ich besitze keinen löchrigen Penny mehr.«

»Wieso eigentlich nicht?«

»Mußte tanken. Und du weißt doch, wie knapp mich mein Alter hält.«

»Verlang doch endlich mal ’ne Gehaltserhöhung, Junge. Sag deinem Alten, daß ständig alles teurer wird, und daß du folglich mehr Taschengeld haben mußt.«

»Dann kriege ich überhaupt nichts mehr«, brummte McLaughlin.

»Mann, du bist vielleicht ’ne Pfeife«, sagte Flash. »Und so was will auch’n Rocker sein. Weißt du, was meinem Daddy passiert, wenn er mal nicht spurt? Ich hau’ ihm die Hucke voll. Tatsache, das tu’ ich…«

»Wieso hast’n dann du auch kein Geld, he?« fragte McLaughlin ungläubig.

»Weil mein Alter seit gestern im Knast sitzt, deshalb, du dämlicher Hund. Soll ich etwa zu ihm ins Gefängnis gehen und sagen: >Hör mal, Dad, ich brauch ’n paar Kröten, damit ich ’ne Runde zahlen kann<?«

Kibi klappte sein Messer zusammen. Er hatte einen Nacken wie ein Stier, Basedowaugen und eine gewaltige Knollennase. Grinsend drehte er die Augen nach oben. »Mensch, wenn ich an unser letztes Saufgelage zurückdenke… Das war schon ’ne Wucht, was?«

»Das war Spitze. Und die Puppen, die wir dabeihatten…«, lachte Flash. »Keine Kinder von Traurigkeit, was?« Kibi schnalzte mit der Zunge. »Trocken ist’s heute wie in der Wüste.«

»Ein Königreich für ’ne schöne volle Pulle«, sagte Flash. Er stieß McLaughlin an. »Sag doch auch mal was, Junge. Sei nicht so schüchtern.«

»Was soll ich’n sagen?«

»Woher wir was zu schlucken kriegen«, blaffte Flash.

»Wie soll ich denn das wissen? Bin ich’n Hellseher?«

Frank Kibi sprang von der Bank hoch. Er schnippte mit dem Finger. Seine Augen glänzten. »He! Ich glaub’, ich hab’ ’ne Superidee, Freunde!«

»Immer heraus damit«, verlangte Flash. Er hatte jettschwarzes Haar, das er mit viel Pomade bändigte. In einem Anzug hätte er nicht mal so übel ausgesehen, doch in seiner schmierigen und abgewetzten Lederjacke wirkte er ziemlich verkommen.

»Ich weiß, wo’s was zu schlabbern gibt!« sagte Kibi kichernd.

»Wo denn?« fragte McLaughlin.

»Nun sag’s schon. Laß uns nicht blöd sterben!« maulte Mac Flash.

»Tanner Street!« sagte Kibi mit funkelnden Augen. »Na? Ist das’n heißer Tip? Witch Corner! Wir brauchen nichts weiter zu tun, als die Tür aufzubrechen. Dann haben wir Pullen, soviel wir wollen, und wir müssen dafür nicht mal ’n Königreich hergeben.«

Flash boxte Kibi begeistert in die Rippen. »Mensch, das ist wirklich ’ne prima Idee, Frank.«

Joe McLaughlin wurde blaß. Sein Atem ging stoßweise. Er zitterte. »Ohne mich!« stieß er mit großen Augen hervor. »Ohne mich! Da geh’ ich nicht hin!«

Kibi lachte meckernd. »Hose voll, Kleiner?«

»Hör mal, wir passen schon auf dich auf«, sagte Mac Flash belustigt. »Was kann dir denn schon passieren? Du stehst unter unserem persönlichen Schutz. Nun komm schon. Sei nicht zickig. Wir machen das, was Frank vorgeschlagen hat…«

»Ich will nicht!« krächzte McLaughlin.

Flash zog die Brauen ärgerlich zusammen. »Sag mal, seit wann hast du denn was zu wollen? Du tust, was ich sage, ist das klar?«

»Ich bin müde. Ich fahr’ nach Hause. Ich hau mich aufs Ohr.«

»Später, Joe. Zuerst kommst du mit uns.«

McLaughlin schüttelte trotzig den Kopf. »Ich…« Da packte ihn Mac Flash wütend bei der Jacke. Er riß den Kleinen an sich und fauchte ihm aus kurzer Distanz ins Gesicht: »Kumpel, wenn du jetzt nicht ganz schnell deine Meinung änderst, kriegst du erstens ’ne gewaltige Tracht Prügel von uns beiden, und zweitens bist du für alle Zeiten raus aus unserem Verein. Hast du das mit deinen ungewaschenen Ohren verstanden?«

»Ja«, sagte McLaughlin kleinlaut.

»Na fein. Und was höre ich jetzt?«

»Ich komme mit«, seufzte Joe McLaughlin. Und er fühlte sich sehr, sehr unglücklich dabei.

***

Ich rollte mich im Bett herum.

Seit einer Stunde wartete ich auf den Schlaf. Er wollte nicht kommen. Zu viele Dinge beschäftigten mich. Ich dachte ständig nach, wälzte Probleme — mein Geist kam einfach nicht zur Ruhe. Endlich senkte sich aber dann doch eine bleierne Müdigkeit auf mich herab, und ich war gerade dabei, sanft hinüberzudämmern, als im Living-room das Telefon anschlug.

Verständlich, daß ich heftig fluchte.

Ärgerlich warf ich die Decke zur Seite und rannte aus dem Schlafzimmer. Der Anrufer war Henry Magoon. Mein Ärger war sofort vorüber. Es war richtig, daß er mich anrief. Ich hatte ihn darum gebeten.

Er keuchte heftig und schrie so laut in die Sprechmuschel, daß seine Worte nur verzerrt aus dem Hörer kamen.

Ich konnte nichts verstehen und bat ihn deshalb, langsamer zu sprechen und nicht so zu schreien.

»Gräßlich, Mr. Ballard!« gurgelte Magoon. »Es war gräßlich!«

»Was ist passiert?« fragte ich eindringlich.

»Diese Melodie… Die Schallplatte lief wieder, Mr. Ballard.«

»Und?«

»Ich habe die Getränkekisten aus dem Lokal getragen…«

»Und Lissy?«

»Die zählte das Geld.«

»Sie haben Lissy unbeaufsichtigt gelassen?« fragte ich erschrocken.

»Ich wollte ja gleich wiederkommen, holte bloß den Wagen… Da… Da… O Gott, es ist furchtbar, Mr. Ballard. Die Tür flog zu. Und dann hörte ich diese fürchterliche Musik. Ich war halb verrückt vor Sorge um Lissy. Ich mußte die Tür aufbrechen… Die Melodie raubte mir den Verstand. Ich rannte zu den Plattentellern, riß diese gottverdammte Platte herunter, zerbrach sie… Aber die Musik drang weiter quälend laut aus den Lautsprechern. Sie schlug mich in die Flucht. Sie trieb mich aus der Diskothek. Ich schaffte es einfach nicht, zu bleiben!«

»Und Lissy?« fragte ich hastig.

»Die ist noch unten…«

»Sie hätten sie nicht allein lassen dürfen.«

»Ich konnte nicht anders. Diese entsetzlich lauten Klänge waren mir unerträglich.«

»Wo befinden Sie sich, Magoon?« wollte ich mit heiserer Stimme wissen.

»Ich bin in einer Telefonzelle in der County Street.«

»Warten Sie da auf mich. Ich komme so schnell ich kann!«

***

Kibi, McLaughlin und Flash schwangen sich auf ihre Motorräder.

Eine Maschine nach der anderen sprang dröhnend an. Mac Flash drehte kräftig am Gashahn. Dabei grinste er breit. Der Lärm riß gewiß ein paar Leute aus ihrem wohlverdienten Schlaf. Da flog auch schon ein Fenster auf. Ein Mann im weißen Nachthemd erschien.

»Verdammte Taugenichtse! Wenn dieser Krach nicht sofort aufhört, rufe ich die Polizei!«

»Ach, rutsch uns doch den Buckel runter, Opa!« gab Mac Flash zurück. Frank Kibi lachte dazu herzhaft. McLaughlin kippte seine Maschine vom Ständer. Mit flatternden Augen wartete er auf Flashs Zeichen zur Abfahrt.

Sie fuhren die Rothsay Street entlang und bogen dann in die Tower Bridge Road ein.

Vor der Tanner Street kam eine kleine, schmale Sackgasse. Hier stellten die Rocker ihre Motorräder ab. Den, Rest des Weges legten sie zu Fuß zurück.

Kibi leckte sich erwartungsvoll die Lippen. »Durst. Durst. Durst«, sagte er grinsend.

Flash rempelte ihn mit dem Ellenbogen an. »Das wird das Besäufnis des Jahrhunderts, was?«

»Worauf du dich verlassen kannst«, kicherte Kibi. Er wies auf McLaughlin, der seufzend und mit hängendem Kopf neben ihnen her trottete. »Nun sieh dir bloß unseren Benjamin an, Mac.«

»Hat wohl Angst, daß wir ihm alles wegsaufen«, lachte Flash.

»Keine Sorge, Junge«, sagte Kibi und schlug so fest auf McLaughlins Schulter, daß es diesen nach vorn riß. »Kannst eine Pulle ganz für dich allein haben. Nicht wahr, Mac. Er kriegt doch eine Flasche für sich allein.«

»Ja«, grölte Flash. »Aber es darf nicht Mineralwasser sein.«

»Das ist klar«, lachte Kibi aus vollem Halse.

Sie erreichten die Diskothek.

Joe McLaughlin schluckte nervös. »Da ist ja noch die Tür offen!«

»Wenigstens brauchen wir sie nicht aufzubrechen«, gab Kibi zurück.

»Wir können doch da nicht einfach reingehen!« keuchte McLaughlin.

»Warum denn nicht? Die Tür ist auf«, sagte Flash.

»Die Besitzer sind bestimmt noch unten.«

»Glaube ich nicht«, sagte Kibi. Er hatte sich die Tür genauer angesehen. Jetzt wies er darauf und erklärte: »Aufgebrochen.«

»Verdammt, da hatte einer die gleiche Idee wie wir«, sagte Mac Flash verärgert.

»Was machen wir nun?« fragte Frank Kibi.

»Hinuntergehen und nachsehen, ob der Typ noch was übriggelassen hat«, entschied der Rockerboß, und Kibi zückte sicherheitshalber sein Springmesser.

»Vielleicht ist er noch da«, sagte er augenzwinkernd.

»Das wäre schlimm für ihn«, brummte Flash. Dann faßte er nach McLaughlin und schob ihn als ersten zur Tür hinein.

***

Unten schwärmten sie aus.

Gewissenhaft durchsuchten sie alle Räume. »Keiner mehr da«, sagte Kibi zufrieden. Er steckte das Messer weg. Mac Flash stand bei der Kasse. Mit einem breiten Grinsen fächerte er sich Luft zu. Kibi und McLaughlin trauten ihren Augen nicht. Flashs Fächer bestand aus vielen Banknoten. Mit einem ehrfürchtigen Glanz in den Augen stieß Kibi überwältigt hervor: »Mensch, das ist ein Dang. Das ist ja ein kleines Vermögen.«

Flash nickte. »Und es gehört uns.«

Sie teilten sofort. McLaughlin steckte sein Geld ein. Doch selbst damit war seine übergroße Furcht nicht zu betäuben. Er fühlte sich beobachtet. Eine spürbare Feindseligkeit ging von diesem Lokal aus. Wieso bemerkten Flash und Kibi das nicht?

Unsicher schaute sich McLaughlin um. Er kratzte sich beunruhigt hinter dem Ohr. Da stimmte doch irgend etwas nicht. Oben war die Tür aufgebrochen. Folglich hatte jemand im Witch Corner eingebrochen. Die Sache hätte ihre Ordnung gehabt, wenn das Geld weg gewesen wäre. Doch die Scheine waren nicht angefaßt worden.

Niemand bricht eine Tür bloß zum Spaß auf.

Der rothaarige Rocker blickte auf seine Hände. Sie zitterten entsetzlich. Kibi bemerkte das und grinste. McLaughlin verbarg die zitternden Hände schnell hinter seinem Rücken und lief rot an.

Frank Kibi riß eine Flasche aus dem Regal. »Hier, Joe. Guter alter, echt schottischer Whisky. Laß ihn dir schmecken.«

McLaughlin goß den Whisky gierig in sich hinein, um endlich diese ekelhafte Angst zu betäuben. Flash und Kibi bedienten sich ebenfalls am Flaschenregal. Der Schnaps rollte in ihre Kehlen, schwappte aus ihren Munden, rann ihnen über das Kinn und an den Lederwesten hinunter.

Sie lachten, schwangen sich auf den Hocker, und Mac Flash beglückwünschte Kibi grinsend zu seiner großartigen Idee.

In diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Raubtiergebrüll. Joe McLaughlin fiel die Whiskyflasche aus der Hand. Und Mac Flash und Frank Kibi gerann in diesem unheimlichen Augenblick das Blut in den Adern.

***

In drei Minuten war ich angekleidet.

Danach holte ich meinen Peugeot aus der Garage und knüppelte ihn nach Bermondsey hinüber. In der County Street wankte mir Henry Magoon auf der Fahrbahn entgegen. Sein Gesicht war leichenblaß. Seine Augen waren rot. Er weinte. Ich stieß die Tür auf der Beifahrerseite auf.

»Kommen Sie. Steigen Sie ein.«

Er sank seufzend auf den Sitz. Ich gab Gas. Die Tür flog durch die schnelle Beschleunigung von selbst zu. Wir erreichten in wenigen Minuten die Tanner Street. Ich stoppte den 504 TI und federte aus dem Wagen.

Magoon brauchte dreimal länger als ich. Als er um den weißen Wagen herumkan, stützte er sich auf die Motorhaube. Seine Bewegungen waren eckig. Er kämpfte schwer mit sich, das konnte ich ihm ansehen. Lieber wäre er noch einmal von hier fortgelaufen, doch da war sein Gewissen, das ihm sagte, daß er Lissy dort unten nicht, im Stich lassen durfte.

Ich musterte ihn besorgt. »Werden Sie schlappmachen, wenn wir da jetzt hinuntergehen?«

Seine Backenmuskel zuckten kurz. »Ich werde mich zusammenreißen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich werd’ schon klarkommen. Sie brauchen sich nur um Lissy zu kümmern.«

Ich nickte und wandte mich dem offenstehenden Diskothekeingang zu. In diesem Augenblick vernahm ich das entsetzliche Gebrüll eines Raubtiers.

Magoon faßte sich bestürzt an die Kehle. »O Himmel…« stammelte er.

Meine Hand flog zur Schulterhalfter. Ich riß meinen Colt Diamondback heraus. Die Waffe war mit geweihten Silberkugeln geladen. Nach dem schrecklichen Raubtiergebrüll gellten die schaurigen Hilferufe von Menschen zu uns herauf.

Ich leugne es nicht: dieser Horror ließ meine Haare zu Berge stehen…

***

Mit wilden Sätzen jagte ich in die Diskothek hinein.

Henry Magoon folgte mir, aber er war bei weitem nicht so schnell wie ich. Vermutlich legte er keinen Wert darauf, mit meinem Tempo mitzuhalten.

Atemlos erreichte ich die Tanzfläche. Vor mir lag ein leeres Lokal. Natürlich ein Trick von Claudia Kent. Meiner Ansicht nach hatten hier unten drei unglückliche Menschen in höchster Bedrängnis um Hilfe geschrien. Drei Menschen. Sie waren alle drei verschwunden.

Vor dem Tresen lag eine kaputte Whiskyflasche. Zwei weitere Flaschen standen auf der Theke.

Ich warf einen Blick dahinter. Nichts. Diese verdammte Hexe führte mich nach Belieben an der Nase herum. Ich war wütend, kam mir lächerlich vor mit meiner Kanone, mit der ich ein leeres Tanzlokal bedrohte.

Magoon kam zu mir. »Wo ist Lissy?« fragte er mich gepreßt.

Ich zuckte die Achseln. Er lief an mir vorbei und ins Büro. Augenblicke später hörte ich ihn schrill rufen: »Mr. Ballard! Mr. Ballard! Sie ist hier!«

Sie war tatsächlich da. Saß an ihrem gläsernen Schreibtisch, als wäre überhaupt nichts passiert. Eine Frechheit war das. Als ich den Raum betrat, hob sie den Kopf.

»Lissy«, stöhnte Magoon. Der Schweiß rann ihm über die Wangen. »Mein Gott, Lissy.«

Mir gefiel der Ausdruck um Lissy Vandems Mund absolut nicht. Diesen grausamen und gleichermaßen auch spöttischen Zug hatte ich schon einmal gesehen.

Und zwar bei der toten Hexe!

***

Magoon rannte zu seiner Freundin.

Er schloß Lissy in seine Arme und küßte sie auf die Stirn, auf die Nase, auf die Wangen, auf den Mund… Ich hatte den Eindruck, daß ihr das nicht paßte. Es war ihr unangenehm, aber nicht meinetwegen. Ich fühlte, daß sie Magoons Küsse auch dann nicht gemocht hätte, wenn sie mit ihm allein gewesen wäre.

Das hatte zweifellos Claudia Kent mit ihr gemacht.

Die verfluchte Hexe ließ Lissys Liebe zu Henry Magoon erkalten und absterben. Ich steckte den Colt weg. Mit geballten Fäusten begab ich mich zu dem gläsernen Schreibtisch.

»Lissy, o Lissy. Ich bin ja so froh, daß du unversehrt bist«, stieß Magoon keuchend hervor.

Das Mädchen schaute ihn verwundert an. »Warum sollte ich nicht unversehrt sein?«

»Du erinnerst dich? Ich habe die Kisten nach oben getragen. Die Tür fiel zu. Und dann fing wieder diese entsetzliche Musik zu spielen an…«

Lissy bedachte Henry Magoon mit einem Blick, als wäre dieser seiner Sinne nicht mehr mächtig. »Es war alles ruhig, während du weg warst, Darling.«

Magoon fuhr sich mit einer hektischen Bewegung über die Augen. »Das ist nicht wahr, Liebes. Die Tür. Sie fiel zu. Ich mußte sie aufbrechen.«

Sie log so unverschämt, daß mir die Galle hochstieg. »Du irrst dich, Liebling. Es war alles ruhig während deiner Abwesenheit. Absolut ruhig.«

»Und das Raubtiergebrül?« fragte Magoon fassungslos. »Diese entsetzlichen Hilfeschreie? Willst du mir etwa einreden, ich hätte mir das auch nur eingebildet?« Er schüttelte seine Freundin. Sie blickte ihn wütend an und fauchte: »Henry, du tust mir weh!«

»Wer hat hier geschrien?« kreischte Magoon aufgebracht.

»Niemand!« behauptete Lissy.

»Du sagst nicht die Wahrheit, Lissy. Warum belügst du mich? Wieso bist du nicht aufrichtg zu mir?«

Magoon warf mir einen betroffenen Blick zu. Ich machte ihm ein Zeichen. Er ließ das Mädchen los und ging mit mir nach draußen. »Sagen Sie mir, was sie hat, Mr. Ballard«, stöhnte der leidgeprüfte Mann.

»Claudia Kent spricht aus ihr«, sagte ich ernst.

»Himmel, bloß das nicht!«

»Sie steht unter dem Einfluß der Hexe«, sagte ich bestimmt.

Magoon starrte mich mit flatternden Augen an. »Kann man dagegen denn gar nichts machen?«

»Man müßte Lissy unter schärfste Beobachtung stellen. Sie sagten, Ihre Freundin verschwindet, wenn diese eigenartige Melodie ertönt. Man müßte Lissy folgen, wenn sie sich davonstiehlt.«

»Diese Melodie schirmt sie ab«, sagte Magoon heiser. »Ich mußte vor diesen schauderhaften Klängen Reißaus nehmen, das habe ich Ihnen doch erzählt. Es war mir unmöglich zu bleiben. In meiner heillosen Panik konnte ich nicht einmal an Lissy denken. Ich schäme mich, zugeben zu müssen, daß ich in dieser schrecklichen Situation vollkommen Lissy vergaß. Wie soll ich ihr folgen, wenn mich dieses unheimliche Flötenspiel in die Flucht jagt.«

Ich erinnerte mich an das, was mir Henry Magoon nach Lissys erstem Verschwinden berichtet hatte. Er hatte sie überall gesucht. Sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Meiner Meinung nach mußte es eine viel simplere Erklärung für Lissy Vandems Verschwinden geben: eine Geheimtür. Irgendwo in dieser Diskothek.

Ich erwähnte meine diesbezügliche Überlegung jetzt.

»Mir ist nichts dergleichen aufgefallen, Mr. Ballard«, sagte Magoon.

»Wollen wir danach suchen?« fragte ich ihn.

»Wann ?«

»Jetzt gleich«, sagte ich.

Er schaute mich nervös an. »Und Lissy?«

»Die bringen Sie inzwischen aus der Diskothek. Sie soll im Wagen auf Sie warten.« Magoon überlegte nicht lange. Er nickte und holte Lissy. Er brauchte ihr nicht zu erklären, weshalb es ihm lieber wäre, wenn sie im Wagen auf ihn wartete. Ihr war so ziemlich alles gleichgültig. Als sie an mir vorbeiging, bedachte sie mich mit einem abgrundtief feindseligen Blick. Sie haßte mich. Ich konnte es ganz deutlich fühlen, trotzdem erwiderte ich diesen Haß nicht, denn Lissy Vandem war meiner Meinung nach immer noch ein gutes Mädchen. Nur der Geist, der sich nach und nach bei ihr einnistete, der war zu verdammen.

Magoon kam gleich zurück.

Wir nahmen uns gemeinsam jeden einzelnen Raum vor, klopften den Boden, die Wände, die Decke systematisch ab. Nichts. Es schien eine solche Geheimtür nicht zu geben. Trotzdem war ich davon nicht abzubringen, daß eine solche existierte. Vermutlich war sie nur mit großem Glück zu entdecken.

Erschöpft gaben wir auf. Magoon blickte mich schaudernd an.

»Dieses Raubtiergebrüll… Hat das Claudia Kent ausgestoßen?«

»Ich bin sicher, daß sie das getan hat«, gab ich zurück.

»Und die Hilferufe?« fragte Magoon blaß.

»Rufe von Menschen…«

»… die jetzt nicht mehr leben«, sagte Magoon fassungslos. »Und Lissy weiß davon!«

Das nahm ich mit Sicherheit an. Doch Lissy Vandem würde auf diesbezügliche Fragen nicht antworten, dessen war ich gewiß. Wir mußten versuchen, das Rätsel ohne ihre Hilfe zu lösen. Auf eine andere Weise. Magoon fragte mich, ob ich die Rolle des Leibwächters von Lissy übernehmen würde. Ich erklärte mich dazu bereit. Fortan wollte ich nicht mehr von ihrer Seite weichen, solange sie sich in dieser Spuk-Diskothek aufhielt. Wenn sie sich heimlich davonzustehlen versuchte, würde ich ihr folgen. Egal wohin. Bis in die Hölle würde ich ihr nachgehen.

***

Als der Morgen anbrach, setzte sich Cyrus McLaughlin — Joe McLaughlins Vater — im Bett auf.

Sein Schädel brummte entsetzlich. Er hatte mal wieder viel zuviel Portwein in sich hineingeschüttet. Verdammt, das würde ihn noch mal seine Stellung kosten. Er arbeitete als Kassierer für eine große Speditionsfirma. Seit vier Jahren war er Witwer.

Der rothaarige Joe war seither Cyrus McLaughlins Sorgenkind. Der Junge war arbeitsscheu, stinkfaul, gehörte einer Rockerband an und gefiel sich in seiner idiotischen schwarzen Lederweste.

McLaughlin räusperte sich. Er rieb sein Kinn. Die schwarzen Bartstoppeln knirschten. Das dunkle Haar hing ihm strähnig in die Stirn. Fett glänzte auf seiner langen Nase. Die Wangen wirkten schlaff und waren mit Fettpölsterchen gefüllt. Alles in allem war Cyrus McLaughlin kein schöner Mann.

Er rülpste und warf die Bettdecke zur Seite.

O Heiland, mußte er in der vergangenen Nacht einen sitzen gehabt haben. Er hatte eine richtiggehende Erinnerungsglücke. Dunkel konnte er sich entsinnen, ein paar Freunde getroffen zu haben. Sie hatten angefangen, von Kneipe zu Kneipe zu ziehen.

Irgendwann riß dann der Faden ab. Von da an gähnte ein schwarzes Loch in McLaughlins Gedächtnis. Na wenn schon. Es war ihm nicht so wichtig, zu wissen, was er alles gemacht hatte. Bestimmt brauchte er auf seine Taten nicht stolz zu sein.

Seine nackten Füße suchten die Filzpantoffel.

Da ächzte plötzlich jemand hinter ihm. Verwirrt drehte er sich um und entdeckte ein wirres schwarzes Haarknäuel, das mit grauen Strähnen durchsetzt war.

Eine Frau. Teufel, er hatte eine Frau mit nach Hause genommen und konnte sich daran nicht mehr erinnern. Er hatte keinen blassen Schimmer, wer da lag. Neugierig faßte er in das Haargewirr.

Dann stieß er einen ärgerlichen Fluch aus. Fast hatte er sich das gedacht. McLaughlin legte seine Hand über die Augen. Heiliger Strohsack, was machte der Alkohol nur aus einem Menschen. Wie hatte er sich so sehr vergessen können. Es ekelte ihn.

Er hatte die häßliche Eliza hierher mitgebracht. Sie war zehn Jahre älter als er, hatte einen schwammigen Körper und ein aufgedunsenes Gesicht. Sie war Serviererin in einer schäbigen Pinte in Soho.

Jeder Mann hätte sie haben können, aber keiner wollte sie haben. Und nun lag sie hier neben ihm. Cyrus McLaughlin wollte nicht wissen, was er mit ihr getrieben hatte. Er fand sich in diesem Moment selbst zum Kotzen.

Wütend riß er die Decke von ihr fort. »He!« schrie er hart, und er schüttelte sie brutal. »He, wach auf, du alte Vettel. Du hast hier nichts zu suchen!«

Eliza schreckte hoch. Sie blickte McLaughlin mit großen, triefenden Augen an. »Cyrus…«

»Spring in deine Klamotten und schwirr ab, Eliza!« schnarrte McLaughlin abweisend. »Nun mach schon. Ich kann dich nicht mehr länger in meiner Nähe ertragen. Wie kommst du überhaupt hierher?«

»Du hast mich gebeten, dich nach Hause zu bringen. Du konntest dich ja nicht mehr auf den Beinen halten.«

McLaughlin grinste ärgerlich. »Und diesen Zustand hast du natürlich sofort schamlos ausgenützt, wie?«

»Ich dachte, ich würde dir einen Gefallen tun…« sagte die häßliche Eliza verlegen.

»Würdest du jetzt endlich gehen?«

»Warum behandelst du mich wie ein Stück Dreck, Cyrus? Das ist nicht fair!«

»Wie behandelt man ein Stück Dreck denn sonst, he?« knurrte McLaughlin grimmig.

»Heute nacht hast du ganz anders geredet.«

»Ich werde wohl nur noch gelallt haben. Du bist doch Serviererin. Du weißt doch, daß Besoffene nur Blödsinn reden. Was ich in der vergangenen Nacht gesagt habe, solltest du ganz schnell wieder vergessen. Es war bestimmt nicht so gemeint.«

Eliza fing zu schluchzen an. »Warum seid ihr Männer hinterher nur immer so entsetzlich gemein?«

»Mach jetzt keine Tragödie draus!« schrie McLaughlin wütend. »Sieh endlich zu, daß du von hier fortkommst. Was passiert ist, war ein Irrtum. Bei Gott, es tut mir leid, Eliza. Wir sollten die fiese Angelegenheit rigoros aus unserer Erinnerung streichen.«

Eliza verließ das Bett. O Gott, war sie häßlich. McLaughlin mußte sich umdrehen. Er konnte einfach nicht Zusehen, wie sie sich ankleidete.

Als sie angezogen war, sagte er: »Wenn du dafür Geld haben willst — dort liegt meine Brieftasche. Niçnm dir heraus, was du deiner Ansicht nach wert bist.«

Eliza heulte auf. Sie spuckte auf den Boden und schrie, daß sie keinem Mann mehr helfen würde. »Von mir aus könnt ihr alle in der Gosse verrecken. Nicht mal den kleinen Finger werde ich mehr für einen von deiner Sorte rühren.«

»Ja, ja«, maulte McLaughlin und winkte desinteressiert ab. »Und nun raus mit dir.«

Zornig knallte Eliza mit der Tür. Cyrus McLaughlin seufzte erleichtert auf. Endlich war dieser fleischgewordene Alptraum weg. Jetzt brauchte McLaughlin dringend eine Dusche. Elizas Schweiß klebte noch auf seiner Haut. Dieses Gefühl war ihm unerträglich.

Nach der Dusche machte er Frühstück für zwei, dann ging er zu Joes Zimmer, das über einen separaten Eingang verfügte. McLaughlin klopfte.

»Aufstehen. Frühstück ist fertig.« Drinnen blieb alles still. »Verflucht noch mal, du Taugenichts, komm heraus, sonst ziehe ich dich an deinen roten Haaren aus dem Bett!« brüllte McLaughlin ärgerlich. Fast jeden Tag war es das gleiche Theater mit Joe. Abends kam er nicht ins Bett und morgens wollte er nicht aufstehen.

Selbst das Hämmern mit den Fäusten half nichts. Daraufhin öffnete McLaughlin die Tür. Joes Bett war unberührt. Cyrus McLaughlin knirschte mit den Zähnen. Dieser verflixte Junge war die ganze Nacht von zu Hause fortgeblieben. »Elender Bengel!« brummte McLaughlin. »Ich schmeiß ihn raus! Verflucht noch mal, jetzt soll er mich mal von einer anderen Seite kennenlernen.«

Lustlos schlang Cyrus McLaughlin sein Frühstück allein in der engen Wohnküche hinunter. Hinter ihm tickte die batteriebetriebene Wanduhr.

Als er mit dem Frühstück fertig war, schüttete er Joes Kaffee in den Ausguß. Mit schlurfenden Schritten ging er zum Fenster. Von da konnte man in den Hinterhof sehen. Normalerweise stand dort unten Joes Motorrad. Heute war dieser Platz verwaist.

McLaughlin kaute auf seinem Daumennagel herum. »Wahrscheinlich hat der Mistkerl was ausgefressen. Und jetzt hat er keinen Mumm, nach Hause zu kommen. Bin viel zu nachsichtig mit dem Burschen. Viel zu nachsichtig. Man sollte ihn wesentlich härter an die Kandare nehmen. Macht ja schon, was ihm Spaß macht, der junge Herr. Na warte, dir werde ich zeigen, wo dein Platz in diesem Haus ist, du Rotzlöffel!«

Eine Stunde später rief McLaughlin bei den Kibis an. Er wußte, daß Joe immer mit Frank Kibi und Mac Flash zusammensteckte. Und er gab diesen beiden verkommenen Typen die Schuld daran, daß Joe immer unleidlicher wurde. Kibi und Flash verdarben den Jungen.

Franks Mutter war am Apparat. »Sagen Sie mal, Mrs. Kibi, ist Ihr Junge auch noch nicht zu Hause?« fragte McLaughlin verstimmt.

»Nein, Mr. McLaughlin. Ich mache mir schon solche Sorgen um Frank…«

»Diese Früchtchen machen doch wirklich, was sie wollen!« sagte McLaughlin zornig.

»Ich hab’ schon bei den Flashs angerufen. Macs Schwester weiß auch nicht, wo ihr Bruder steckt.« Mrs. Kibis Stimme klang weinerlich. »Den Kindern wird doch hoffentlich nichts passiert sein. O Gott, Mr. McLaughlin, das würde ich nicht überleben.«

Cyrus McLaughlin hätte beinahe laut zu lachen angefangen. Kinder nannte sie Joe, Frank und Mac. Wenn das nicht zum Schreien war. »Wenn Frank nach Hause kommt, rufen Sie mich an, ja?« sagte McLaughlin brummig.

»Natürlich, Mr. McLaughlin. Selbstverständlich.«

Joes Vater legte auf. Er blickte wieder in den Hinterhof hinunter und ballte die Faust. Er starrte auf den Platz, wo Joes Motorrad stehen sollte, und ließ seine Faust auf und ab wippen.

»Junge, wenn du tatsächlich was ausgefressen hast, dann… dann breche ich dir das Kreuz!«

***

Er wartete bis zum Nachmittag.

Dann ging er zur Polizei. Sergeant Priestley spannte ein Formular in die Schreibmaschine und hörte sich dann mal die Rohfassung von dem an, was er später aufs Papier tippen würde. »Es ist das erstemal, daß er von zu Hause so lange fortbleibt, Sergeant«, sagte Cyrus McLaughlin mit belegter Stimme. »Ich bilde mir gewiß nicht ein, der beste Vater von der Welt zu sein, aber langsam fange ich doch an, mir Sorgen um den Jungen zu machen. Es muß ihm etwas zugestoßen sein. Sonst hätte er längst angerufen. Er muß doch wissen, daß ich zu Hause die Wände hochgehe, wenn er so lange nichts von sich hören läßt.«

»Vielleicht hat er eine Freundin«, meinte Steve Priestley.

»Joe? Der doch nicht. Ist doch noch ganz feucht hinter den Ohren. Außerdem — ich als Vater darf das wohl sagen —, außerdem ist er für junge Mädchen kaum interessant. Sieht nicht besonders gut aus, wissen Sie… Hat brandrotes Haar, ist klein von Wuchs… Na ja, kein Mädchen hätte ’ne große Freude mit ihm.«

»Es heißt: Jeder Topf findet einen Deckel.«

»Na schön. Vielleicht hat sich ein Girl seiner erbarmt. Das kann aber doch nicht bis zum Nachmittag andauern«, sagte McLaughlin nervös. »Ich habe eher das Gefühl, daß Frank Kibi und Mac Flash ihn zu irgendeiner ungesetzlichen Tat verleitet haben. Joe ist Wachs in den dreckigen Händen dieser beiden jugendlichen Schurken. Was die ihm befehlen, das macht er ohne Widerrede. Aber das eine sage ich Ihnen, Sergeant, wenn mein Junge irgend etwas angestellt hat, können Sie ihn gleich in Schutzhaft nehmen, sonst drehe ich dem Bürschchen nämlich eigenhändig den dürren Hals um!«

Steve Priestley begann zu schreiben. Er tippte mit zwei Fingern die erforderlichen Daten aufs Papier und hielt dann McLaugl ns Aussage in gebündelter Form fest. Joes Vater unterschrieb das Formular.

»Machen Sie sich keine allzugroßen Sorgen«, sagte Priestley zum Abschied. »Vielleicht ist Joe wirklich nur bei einem Mädchen.«

»Das hoffe ich«, brummte McLaughlin.

»Sollte Ihr Sohn sich bei Ihnen melden, lassen Sie uns das umgehend wissen, damit wir die Suche nach ihm einstellen können.«

»Natürlich«, erwiderte McLaughlin und verließ das Büro des Sergeants.

***

Zwei Stunden nach diesem Besuch stürmte Sergeant Priestley mit sorgenvoller Miene in Inspektor Frenchs Büro.

Larry French telefonierte gerade mit Oberinspektor John Sinclair von New Scotland Yard. Der Yard-Mann war eben erst von einer Urlaubsreise zurückgekehrt. Er war — genau wie Tony Ballard — Spezialist für übersinnliche Fälle und interessierte sich deshalb für die Spuk-Diskothek in der Tanner Street.

»Nein, Sir«, sagte French lächelnd. »Ich denke, Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern. Die Sache scheint gewissermaßen eingeschlafen zu sein. Keine weiteren Vorkommnisse mehr. Hat sich vermutlich von selbst erledigt… Aber bitte sehr… Stets zu Diensten, Oberinspektor.« French legte auf und wandte sich an Priestley, der ungeduldig von einem Bein auf das andere tänzelte.

»Was ist los, Steve?«

»Sie erinnern sich an die Meldung, die ich Ihnen gezeigt habe, Sir?«

»Die Sache mit Joe McLaughlin?« fragte Larry French zurück Der Sergeant nickte hastig. »Man hat das Motorrad des Jungen und die Maschinen seiner beiden Freunde gefunden.«

Steve Priestleys Erregung war Grund genug für den Inspektor, wie aus der Pistole geschossen zu fragen: »Wo?«

»Nahe dem Witch Corner, Sir.«

French sprang wie elektrisiert auf. Er schmetterte seine Faust auf den Schreibtisch. Mit schmalen Augen stieß er hervor: »Geht das denn jetzt wieder los?«

***

Ich wartete schon vor der Diskothek, als Lissy Vandem und Henry Magoon da eintrafen.

Wieder begegnete mir Lissy mit großer Abneigung. Sie haßte und verachtete mich. Ich sah darüber großzügig hinweg, denn die wahre Schuld lag nicht bei ihr, sondern bei Claudia Kent, die ich bekämpfen und vernichten wollte.

Magoon hatte das zerstörte Schloß reparieren lassen. Er sperrte nun auf. Ich lächelte Lissy freundlich an. »Wir werden bald ein bestens aufeinander eingespieltes Team sein, Miß Vandem.«

Sie erdolchte mich mit einem eisigen Blick.

»Ich bin zwar kein gelernter Barkeeper«, fuhr ich unbekümmert fort, »aber ich werde mir die größte Mühe geben, Ihnen tüchtig zur Hand zu gehen.«

Magoon drückte die Tür auf. Lissy betrachtete mich feindselig und zischte starrsinnig: »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Mr. Ballard.«

»Aber Lissy«, schaltete sich Magoon beschwichtigend ein. »Mr. Ballard meint es doch nur gut.«

»Es wäre besser, er würde mich in Ruhe lassen!« sagte Lissy Vandem schnippisch.

»Wir haben heute ausführlich über alles gesprochen, Lissy«, sagte Magoon ärgerlich. »Du warst damit einverstanden, daß Ballard auf dich aufpaßt.«

»Na schön, dann habe ich meine Meinung jetzt eben geändert.«

Mir war klar, was das sollte. Solange Lissy Vandem fern von der Diskothek war, konnte man noch halbwegs vernünftig mit ihr reden, doch nun war sie der Hexe, die ihr Denken beeinflußte, so nahe, daß nur noch Claudia Kent aus ihr sprach.

Es fehlte nicht viel, und sie hätte mich bespuckt. Ihr Blick troff vor Verachtung, als sie mich anstarrte und sagte: »Geradezu lächerlich ist das… Ich brauche kein Kindermädchen!«

Mein gleichgültiges Grinsen ärgerte sie. Ich ließ sie schimpfen und protestieren. Es war mir egal, ob sie mich in ihrer Nähe haben wollte oder nicht. Für mich stand fest, daß sie tendieren konnte, was ihr in den Sinn kam — mich abzuschütteln würde ihr in der kommenden Nacht jedenfalls nicht gelingen.

Wir bereiteten uns auf den Gästebetrieb vor. Lissy Vandem konnte keinen Schritt tun, von dem ich nichts wußte. Meine Anwesenheit reizte sie; Doch mich ließ das kalt. Die ersten Gäste trafen ein. Henry Magoon begann seine Platten aufzulegen. Die Gogo-Girls jumpten auf ihr Podium. Bald war das Witch Corner wieder gerammelt voll. Es wurde ein schwungvoller Abend. Die jungen Leute hatten eine Menge gute Stimmung mitgebracht. Es ging hoch her.

Gegen zwanzig Uhr schob Inspektor Larry French seinen dicken Bauch durch die Leute. Er grinse breit, als er mich hinter dem Tresen erblickte.

»Ah, Tony Ballard, der neue Keeper des Witch Corner? Was ist los mit Ihnen? Konnten Sie Ihre gestrige Zeche nicht bezahlen?«

Ich hob die Schultern. »Ich mache mich hier bloß ein bißchen nützlich.«

Sergeant Pristley tauchte neben dem beleibten Inspektor auf. Ich schaute nach Lissy Vandem. Sie versuchte die beiden mit ihren Blicken aufzuspießen.

»Gibt es einen besonderen Grund für Ihr Kommen?« fragte ich den Inspektor.

Larry French nickte. Das Spotlight über ihm glänzte auf seiner Glatze. »Wir suchen drei Rocker. Ihre Motorräder haben wir etwa dreihundert Yards von hier gefunden…«

Mir fielen sofort wieder die furchtbaren Hilferufe ein, die Magoon und ich in der vergangenen Nacht hier unten gehört hatten. Ich vernahm noch einmal dieses gräßliche Raubtiergebrüll und glaubte plötzlich zu wissen, was mit den Rockern passiert war.

Ich wollte mit dem Inspektor darüber reden, doch French schob sich in diesem Moment bereits auf Henry Magoon zu. Der Sergeant schwamm in seinem Kielwasser mit. Vermutlich nahmen die beiden Polizisten an, ich wäre nicht der kompetente Mann, an den sie ihre Fragen richten mußten.

***

Magoon legte eine LP von Paul Anka auf.

Dann kam er aus seiner Box, um die beiden Männer zu begrüßen. French erzählte ihm von Joe McLaughlin, Frank Kibi und Mac Flash, deren Motorräder unweit des Witch Corner in einer schmalen Sackgasse aufgebockt waren.

Magoon spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Auch er erinnerte sich sofort an die schrecklichen Schreie. Insgeheim hoffte er, daß French und Priestley seine innere Erregung nicht mitbekamen.

Er fürchtete um seine Diskothek. French würde möglicherweise das Lokal schließen lassen. Deshalb antwortete Magoon auf die Frage des Inspektors, ob er die Rocker gesehen hätte: Nein, »gesehen« hätte er sie nicht.

Nur gehört hatte er sie — doch das verschwieg Magoon dem Polizisten.

French atmete erleichtert auf. »Da fällt mir, ehrlich gesagt, ein Stein vom Herzen, Mr. Magoon. Sergeant Priestley und ich dachten nämlich schon… Nun ja, Sie können sich denken, was wir uns zusammenreimten.«

Magoon lächelte nervös. »Nach allem, was hier schon pasiert ist, ist das nur zu verständlich, Inspektor.«

»Ich bin offen gestanden froh, daß wir die Burschen anderswo suchen müssen«, sagte French. »Denn dann besteht wenigstens noch eine Hoffnung, daß wir sie lebend finden.«

Magoon bekam Magenkrämpfe. Nun hätte er dem Inspektor doch noch gern gesagt, was sein Gewissen so schwer belastete, aber French hatte bereits gegrüßt, machte auf den Hacken kehrt und verließ mit seinem Assistenten die Diskothek.

Henry Magoon schluckte trocken. Drei Rocker. Wahrscheinlich waren sie hier vorbeigekommen, hatten gesehen, daß die Tür offen stand, waren, heruntergekommen und waren der Hexe auf irgendeine Weise zum Opfer gefallen. Magoon schauderte. Aber wo waren die Rocker danach hingekommen? Wo befanden sie sich jetzt?

Unglücklich schaute Magoon zu Lissy hinüber. Ballard wich nicht von ihrer Seite. Sie wußte, was mit Kibi, McLaughlin und Flash passiert war. O Himmel, wie konnte sie mit einem solchen Wissen nur so entsetzlich unbekümmert sein?

Der Abend schritt fort, ohne daß irgend etwas passierte. Magoon dachte schon, Grund zu haben, wenigstens für diesmal aufatmen zu dürfen.

Doch Magoon irrte.

Denn es war Claudia Kents Wille, in dieser Nacht die Entscheidung herbeizuführen.

***

Lance Selby hatte — seit er jene unheimliche Flötenmelodie vernommen hatte — schwere Schlafstörungen.

Nacht für Nacht quälten ihn schlimme Alpträume. Er durchwanderte höllische Visionen. Todesängste trieben ihm den kalten Schweiß aus den Poren. Fast jeden Tag erlitt er einen besorgniserregenden Schwächeanfall.

Der Parapsychologe hatte sich quer durch seine reichhaltige Bibliothek gelesen, doch er hatte keinen Hinweis darauf in den Schriften gefunden, auf welche Weise er sich von jener peinigenden Melodie, die immer noch in ihm schwang, entledigen konnte.

Im Arbeitszimmer schlug das Telefon an. Selby erschrak. Das Klingeln hallte laut durch das finstere Haus. Der Parapsychologe warf einen raschen Blick auf die Nachttischuhr. Ein Uhr. Der Anrufer konnte nur Tony Ballard sein.

Niemand sonst hätte es gewagt, zu dieser späten Stunde noch die Ruhe des Professors zu stören. Müde verließ Lance Selby das Bett. Sein weinroter Seidenpyjama klebte feucht an seinem Körper. Benommen fuhr sich Selby über die Augen.

Im Arbeitszimmer fischte er den Hörer von der Gabel. »Ja? Selby hier!«

Plötzlich weiteten sich die Augen des Parapsychologen. Sein Gesicht wurde aschfahl. Das Grauen packte ihn an der Kehle und würgte ihn. »Nein!« stammelte er bestürzt. »O Gott, nein!« Gefräßig nagte sich die Todesangst durch seinen Körper.

Was er hörte, raubte ihm fast den Verstand.

Diese abscheuliche Melodie quoll aus dem Telefonhörer in Selbys Ohr. Erstarrt mußte er zuhören. Die schrillen Dissonanzen pflanzten sich in seinen Nervensträngen fort und riefen irrsinnige Schmerzen hervor. Und zwischen den Tönen war undeutlich und verschwommen die Stimme eines Mädchens zu vernehmen, die immer wieder flüsterte: »Komm, Lance Selby! Komm zu mir! Komm…«

***

Magoon und ich glaubten, es für diesmal geschafft zu haben.

Wir fanden beide, daß wir uns einen kräftigen Schluck verdient hatten. Henry nahm einen Bourbon zur Brust. Ich bekämpfte meine Müdigkeit mit einem Glas Pernod. Magoon holte seine Zigaretten aus der Tasche. Er hielt mir die geöffnete Packung hin.

Ich schüttelte den Kopf. »Vielen Dank.«

»Nichtraucher?« fragte mich Magoon.

»Von Geburt an.«

»Eine Seltenheit.«

»Dafür nasche ich gern.«

»Sie sind zu beneiden«, sagte Magoon. Er brannte sich sein Stäbchen an und bemerkte: »Ich bin ohne die Giftnägel erschossen.«

»Ist Ihnen klar, daß Ihre Lunge jährlich — bei zwanzig Zigaretten täglich — ein Kilogramm Teer verarbeiten muß?«

Magoon seufzte. »Weiß ich. Weiß ich alles. Aber was soll ich machen. Ich komme von diesen verdammten Zigaretten einfach nicht mehr Ins.«

»Leider geht es vielen Leuten wie Ihnen.«

»Tja, drum sage ich ja: Sie sind zu beneiden, Mr. Ballard.«

Lissy Vandem kam zu uns. Magoon fragte sie, wie sie sich fühle. Sie gab ihm keine Antwort. Sie würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Dafür durchbohrte sie mich mit ihren Augen. Spöttisch fragte sie: »Sind Sie zufrieden, Mr. Ballard?«

»Zufrieden womit?« fragte ich zurück.

»Mit dem heutigen Abend.«

»Ich denke, ich habe erreicht, was ich wollte.«

Lissy Vandem kniff die Augen zusammen und fragte lauernd: »So? Was wollten Sie denn erreichen?«

»Auf Sie aufpassen —- damit Ihnen nichts geschieht…«, ich grinste, »und damit Sie uns nicht noch einmal abhanden kommen.«

»Wenn das alles ist, was Sie wollen«, sagte Lissy trocken. Sie stemmte die Fäuste in die Taille. »Wie lange werden Sie Ihre kostbare Zeit an mich verschwenden, hm?«

»Das kann ich jetzt noch nicht sagen.«

»Daß Sie mir lästig sein könnten, ist Ihnen vermutlich noch nicht in den Sinn gekommen, wie? Ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen. Verflucht noch mal, ich brauche keinen Wachhund an meiner Seite…«

»Aber Liebes!« versuchte Magoon das aufgebrachte Mädchen zu beschwichtigen.

In diesem Moment vernahmen wir Schritte. Jemand kam die Treppe herunter. Ich traute meinen Augen nicht. Es war Lance Selby, und er war völlig verstört.

***

Ich lief auf ihn zu.

Sein Blick war glasig. Er zitterte am ganzen Leib. Wahnsinnige Angst schüttelte ihn. »Lance!« rief ich besorgt. Mit schleifenden Schritten kam er auf mich zu. Nie mehr wieder hatte er diese Diskothek betreten wollen. Und nun war er doch da.

»Lance, was ist vorgefallen?« fragte ich meinen schlotternden Freund.

Er schaute mich an, blickte aber gleichzeitig durch mich hindurch. Sein Atem ging rasselnd. Schweiß rann ihm in dicken Bahnen über das leichenblasse Gesicht. Heiser sagte er: »Diese grauenvolle Melodie, Tony… Sie… sie kam durch das Telefon. Ich dachte, es handelte sich um einen Anruf von dir. Deshalb hob ich ab. O Gott, ich hätte es nicht tun sollen. Sie hat mich angerufen, Tony. Es war Claudia Kent! Sie hat mir befohlen, hierher zu kommen. Sie will uns vernichten, Tony. Dich, mich, Magoon. Wir müssen sterben. Noch heute nacht.«

Mir rieselte es eiskalt über den Rücken. Wenn die Hexe tatsächlich das vorhatte, was Lance sagte, dann war dazu jetzt die beste Gelegenheit für sie.

Wir — die Opfer — befanden uns in ihrer Diskothek.

Mir war klar, daß das Lokal nur formell den Besitzer gewechselt hatte. In Wirklichkeit gehörte das Witch Corner nach wie vor Claudia Kent.

Ich drückte meinen bibbernden Freund auf einen Stuhl nieder. »Du kriegst jetzt erst mal was zu trinken«, sagte ich.

»Alkohol macht’s nur noch schlimmer«, stöhnte Lance.

Ich wandte mich um. Da traf mich der nächste Schock. Henry Magoon schien die Sprache verloren zu haben. Er kam mit staksenden Schritten auf mich zu. Seine Augen quollen förmlich aus den Höhlen heraus.

»Mr. Ballard«, röchelte der entsetzte Mann. »Mr. Ballard.«

»Mein Gott, was haben Sie denn, Magoon?« fragte ich hastig.

»Lissy… Lissy… Sie ist verschwunden!«

Mir blieb die Luft weg. Ich schaute über Magoons Schulter. Da, wo Lissy Vandem gestanden hatte, gähnte mir die Leere höhnisch entgegen. Zum Teufel, sie hatte ihre Chance geschickt ausgenützt. Einen Moment nur hatte ich sie nicht beaufsichtigt, und schon war sie mir entwischt.

***

Ich hörte ein Geräusch, das aus dem Büro kam.

Lissy war auf dem Weg zu Claudia Kent, und dieser Weg führte durch das Büro. Ich rempelte Henry Magoon zur Seite und rannte mit weiten Sätzen hinter Lissy her. Innerhalb weniger Sekunden erreichte ich den Raum. Hinter dem gläsernen Schreibtisch flimmerte die Luft. Lissy Vandems Körper verschwand gerade in diesem Flimmern.

Ich überlegte nicht lange. Endlich wußte ich, wie ich zu Claudia Kent Vordringen konnte. Ich mußte diesen magischen Zugang benützen. Mit zusammengepreßten Kiefern jagte ich um den Schreibtisch herum. Einen Lidschlag später knallte ich gegen eine unsichtbare Wand. Ich fluchte, ballte die rechte Hand zur Faust, stieß sie vor, doch mein magischer Ring vermochte die Wand nicht zu zertrümmern.

Ich konnte Lissy Vandem eine glühende Wendeltreppe hinunterlaufen sehen. Einmal hob sie den Kopf. Sie stieß ein höhnisches Gelächter aus. Mir wurde übel vor Wut, doch es blieb mir unmöglich, dem Mädchen zu folgen.

Lissy entschwand meinem Blick.

Jetzt erst sah ich die drei Rocker, die am Fuße der Wendeltreppe auf dem Boden lagen. Namenloses Grauen verzerrte selbst im Tod noch ihre Gesichter. Das Raubtier Claudia Kent hatte ihnen allen dreien die Kehle durchgebissen.

Mein Magen revoltierte. Ich mußte mich umdrehen. Der Anblick, den die drei jungen Burschen boten, war einfach zu viel für meine Nerven. Fast wartete ich darauf, daß diese schreckliche Musik wieder ertönen würde.

Und da setzte sie auch schon ein. Sie fing mit qualvoller Lautstärke an. Lance Selby und Henry Magoon versuchten vor den schrillen Hexenklängen zu fliehen, doch der furchtbare Schall schichtete sich zu einer unüberwindbaren Hürde vor der Treppe auf.

Die beiden Männer sanken jammernd zu Boden. »Wir sind verloren!« riefen sie, und ich mußte zugeben, daß auch ich diesen deprimierenden Eindruck hatte.

***

Ich kümmerte mich um Selby und Magoon.

Ich brachte sie wieder auf die Beine, sprach ihnen Mut zu, obwohl ich selbst nur noch wenig davon hatte. Ich schrie ihnen in die angstverzerrten Gesichter sie dürften jetzt nicht schläppmachen. Noch wäre nichts verloren. »Wir können sie noch besiegen!« brüllte ich aus vollem Halse, um die schrillen Dissonanzen, die aus den Lautsprecher geschmettert wurden, zu übertönen. »Wir sind zu dritt. Die Hexe ist allein!«

»Allein?!« heulte Lance auf. »O nein, Tony. Die Hexe ist nicht allein. Sie hat den Satan an ihrer Seite! Was sollen wir drei armen Würmer gegen den Teufel ausrichten?«

»Reiß dich zusammen, Lance!« schrie ich meinen Freund an. »Du mußt an unseren Erfolg glauben!«

»Ich kann nicht!«

»Du mußt, Lance!«

»Verflucht noch mal, ich kann nicht!«

»Sie wird uns umbringen«, winselte Magoon. »Selby hat es gesagt!«

Ich wollte widersprechen, doch plötzlich war Lissy Vandem wieder da. Ich sah sofort, daß sie nicht mehr das Mädchen war, das sie noch vor wenigen Minuten gewesen war. Ihre hübschen Züge wirkten grausam und waren von einem uferlosen Haß erfüllt. Doch das war noch nicht das schlimmste. Die Farbe ihrer Augen hatte sich geändert. Grüne Augen waren es nun, die mich mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrten.

Grüne Augen!

Die Augen von Claudia Kent.

***

Sie blickte uns triumphierend an.

»Lissy!« keuchte Henry Magoon. Er rannte auf das Mädchen zu. Sie stieß ihn fauchend von sich. »Zurück!« zischte sie gereizt.

»Lissy.« Ihr Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich bin nicht mehr deine Freundin, Henry Magoon.«

»Aber Lissy…«

»Schweig, elende Kreatur.« Lissy Vandem hob herrisch den Kopf. Die Hexenmelodie klang etwas gebändigter aus den Lautsprechern. Lissy wollte, daß wir ihr zuhörten. »Ihr werdet in dieser Nacht sterben!« fauchte das Mädchen. Ihre grünen Augen starrten Lance Selby an. »Du wirst das Zeitliche segnen, weil du die Unverfrorenheit hattest, meine Hexenkreise zu stören.« Ihr Blick ruhte nun auf mir. »Dasselbe gilt für dich, Tony Ballard.«

»Und ich?« stöhnte Magoon. »Warum willst du mich töten? Ich habe dich geliebt, Lissy. Ich liebe dich immer noch.«

Das Mädchen lachte überheblich. »So? Du liebst mich immer noch?«

»Ja. Ja!«

Blitzschnell verwandelte sie sich in eine scheußliche Raubkatze. Ihr Gebrüll ließ uns alle erzittern. Als sie ihr menschliches Aussehen wieder angenommen hatte, fragte sie hart: »Nun, wie ist’s, Henry Magoon. Liebst du mich immer noch?«

Fassungslos wich Magoon von dem Mädchen zurück. Betroffen faßte er sich an die zuckenden Wangen. »Himmel, nein. Das… das kann es doch nicht geben. O Gott, Lissy, was ist aus dir geworden?«

Die Flötenklänge wurden lauter.

Lissy Vandem lachte schrill. Sie breitete die Arme aus, als wäre jeder Ton ein Tropfen, in dem sie baden wollte. »Hört ihr’s?« rief sie mit kreischender Stimme. »Hört ihr meine schöne Melodie? Sie wird euch vernichten. Langsam, grausam und qualvoll.«

Magoons Kopf ruckte herum. Jetzt erst begriff er, daß sich jene Schallplatte wieder auf dem Teller drehte, die er zerbrochen hatte. Mit konsternierter Miene stieß er hervor: »Ich habe sie doch… zerstört.«

Lissy Vandem lachte blechern. »Du armer Irrer. Denkst du wirklich, du könntest etwas vernichten, das ich geschaffen habe?« Sie wies triumphierend auf die Lautsprecher. »Hört zu. Hört gut zu. Diese Melodie begleitet euch bis ins Grab!«

Zum erstenmal schmerzten die Töne auch mich. Ein scheußliches Schwindelgefühl packte mich. Die Melodie sickerte durch meine Haut in mich ein und drang bis zu meinem Knochenmark vor. Mein ganzer Leib war von diesem Moment an eine große, brennende Wunde. Jetzt begriff ich erst, welche Qualen Lance Selby durchgemacht hatte.

Er und Magoon waren innerhalb weniger Minuten von den Klängen so sehr geschwächt, daß es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie erschöpft zusammenbrachen.

Sie standen vor mir und brüllten ihren Schmerz zur Decke hinauf, und Lissy Vandem lachte darüber so sehr, daß ich, von einer blinden Wut übermannt, mit einem heiseren Schrei auf sie losstürmte.

Sie verzerrte zornig das Gesicht. Ich versuchte, ihr die Faust mit dem magischen Ring in den Bauch zu rammen, doch Lissy Vandem wich blitzschnell zur Seite.

Ein brettharter Schlag traf mich am Kinn. Ich knallte auf die Tanzfläche, kämpfte mich schnaufend wieder hoch. Lissy stand geifernd da. Sie winkte mir. »Noch mal!« fauchte sie. »Nun komm schon! Greif mich noch mal an!«

Lance preßte die zitternden Hände auf seine Ohren. »Ich halte das nicht mehr aus!« wimmerte er.

»Dann töte dich!« kreischte die Hexe vor Vergnügen. »Töte dich, Selby!«

»Hör nicht auf sie!« schrie ich Lance zu.

Er wankte mit ausgestreckten Armen zu mir. Tränen rollten über seine Wangen. Ich dachte, er hätte den Wunsch, daß ich ihn stützte, und kam ihm entgegen.

Da spürte ich seine Hand in meinem Jackett. Ich begriff sofort, was er vorhatte. »Lance!« rief ich erschrocken. Er schnellte von mir zurück, und mit einem Ruck riß er meinen Colt Diamondback aus meiner Schulterhalfter.

»Bravo!« kicherte Lissy Vandem. »Der erste geht! Abtritt, Lance Selby! Mach Schluß mit dir!«

Ehe ich es verhindern konnte, setzte sich mein Freund den Revolver an die Schläfe. Es schien keine Möglichkeit mehr zu geben, sein Leben zu retten. Selbst wenn ich jetzt zu ihm hinsprang, würde er noch genug Zeit haben, den Finger am Abzug zu krümmen.

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

Lance ist verloren! hämmerte es in mir. Dein Freund stirbt… durch seine eigene Hand… durch deine Waffe… weil es der Wille dieser gottverdammten grausamen Hexe ist.

Es ist unwahrscheinlich, wie viele Gedanken in diesen wenigen Augenblicken durch meinen Kopf rasten. Ich erinnerte mich an Magoons Worte: er hatte die Schallplatte vom Teller gerissen, doch die grauenvolle Melodie war weiterhin aus den Lautsprechern gedrungen.

Verfluchte schwarze Hexenmelodie! Komponiert von den Mächten des Bösen. Und den Taktstock dazu schwang diese gemeine Abgesandte der Unterwelt.

Plötzlich blitzte ein Gedanke in mir auf. Mit einem Sprung war ich in der Disc-Jockey-Box. Die gedankenschnelle Bewegung irritierte meinen Freund. Ehe er den Stecher meiner Waffe durchziehen konnte, hielt ich meinen magischen Ring über die Tonrillen der unheimlichen Schallplatte.

Es war ein Versuch.

Mißlang er, dann war nicht nur Lance Selby verloren. Dann gab es auch für Henry Magoon und mich keine Rettung mehr. Knirschend bahnten sich die Kräfte der Weißen Magie ihren Weg in die Klangrillen. Ein wüster Kampf tobte zwischen den Höllenklängen und der Kraft, die von meinem magischen Ring ausging. Dreißig Sekunden verstrichen. Die schlimmsten, qualvollsten Sekunden meines Lebens. Für Magoon, Selby und sogar für die Hexe schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Alle starrten mich gebannt an.

Und dann war der Kampf entschieden.

Mein Herz überschlug sich in der Brust vor Freude, als ich sah, wie Lance Selby den Colt sinken ließ. Lissy Vandem stieß wüste Verwünschungen aus.

»Töte dich!« schrie sie immer wieder. »Jag dir endlich die Kugel in den Schädel, du Feigling!«

Ich nahm meinen Ring nicht von der Single weg. Es war mir gelungen, die Macht der Hexenmelodie zu neutralisieren, doch das genügte mir nicht. Ich mußte erreichen, die Schreckensklänge völlig umzukehren. Ich mußte mir die tödliche Macht der Hexentöne zunutze machen, mußte den Spieß umdrehen und ihn nach der grausamen Hexe schleudern.

Aus diesem Grund brachte ich meinen magischen Ring noch näher an die Schallplatte heran. Gleichzeitig drehte ich das Gerät auf volle Lautstärke.

Da ging ein heftiges Beben durch Lissy Vandems Körper.

Entsetzen verzerrte ihr Gesicht. Nun wurde sie von ihrer eigenen Musik attackiert. Sie schrie schon nach wenigen Augenblicken genau so, wie Magoon und Lance Selby vorhin gebrüllt hatten. Ich hatte kein Mitleid mit ihr. Als sie die furchtbaren körperlichen Schmerzen nicht mehr ertragen konnte, fuhr sie mit gellenden Schreien aus Lissys zuckendem Leib, der zu Boden sackte, sobald sie ihn verlassen hatte. Magoon warf sich atemlos über das ohnmächtige Mädchen.

Indessen trieb ich mein vernichtendes Spiel mit Claudia Kent weiter. »Tanze!« schrie ich. »Tanze, Hexe, tanze!«

Und sie mußte sich nach den vernichtenden Klängen der Weißen Magie drehen. »Schneller!« rief ich. »Schneller!« Gleichzeitig schaltete ich das Gerät auf die rascheste Abspielgeschwindigkeit. Wirbelnd wurde die Hexe um diç eigene Achse gerissen. Sie wurde zu einem milchigen Kreisel, der nach unten hin kegelförmig zulief. Ihre Schreie waren markerschütternd, doch ich durfte sie nicht schonen. Ich mußte sie dorthin zurückzwingen, woher sie kam. Kein Mensch sollte mehr durch ihre Schuîd sein Leben verlieren.

Mit grellen Schreien schraubte sie sich immer tiefer in den Boden. Heulend fiel sie durch das Loch, doch ihr Fall endete nicht im Keller, sondern in den finsteren Tiefen der schwarzen, unauslotbaren Bosheit…

***

Die magische Mauer, die die Wendeltreppe abgeschirmt hatte, war mit Claudia Kents Ende geborsten. Ich rief Inspektor French an und teilte ihm mit, daß wir die drei Rocker gefunden hatten. Lance gab mir wortlos meinen Colt zurück. Lissy Vandem war wieder bei Bewußtsein. Magoon flößte ihr ein Glas Wasser ein, nach dem sie verlangt hatte.

Magoon schaute mich mit feuchten Augen an. »Wie können wir Ihnen das jemals danken, Mr. Ballard?«

Ich hob grinsend die Schultern. »Indem Sie das Witch Corner weiter betreiben — und zwar genau entgegen dem Sinne von Claudia Kent…«

ENDE
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